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I. Effectuum naturalium caussae non plu- 
res admittendae sunt, quam quae et 


sufficiunt. 


II. Ideoque effeetuum ejusdem generis 
eaedem assignandae sunt caussae, quan- 
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tum fieri potest. 
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remitti nequeunt, quae que corporibus 
omnibus competunt in quibus experi- 
menta instituere licet, pro qualitatibus 


thesibus pro veris 


aut ade 


quam proxime haberi debent, 7 


alia oecurrerint phaenomena, per qua 
aut adcuraliores reddantur, aut 8805 


tionibus obnoxiae. 
N 


Newton in L. III. Prince, Math, Bi nat 
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„Iſt der Baſalt nicht eine ungeheure meteo⸗ 
verae sunt, et effeetibus explicandis | riſche Bildung, ein gemeinſames Produkt 
tenſy ſtems? Schließen ſich nicht, 
eben, indem die innern Tiefen des eigenthümli— 
chen Lebens in ihrer vollen Unendlichkeit 
III. Qualitates corporum, quae intendi et] vorherrſchen, die Abgründe der bildenden Kräfte 

des Univerſums auf, wie das Licht, ſo auch die 
80 die Mutter aller Dinge in ihrer 


corporum universorum habendae sunt. erzeugenden Kraft, den ſtarren Urge— 
IV. In Philosophia naturali propositiones ex 


phaenomenis per inductionem collec- 
tae non obstantibus contrariis hypo- Welt eine Welt gebären? Dieſe Baſaltfor⸗ 


des Pla 


genſatz tragend, 


hervortritt, als wolle die 


e aut mation mit allen Gliedern ihrer Wan ſcheint 


uns nur Vulkane erzeugend, nicht Pro⸗ 
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. 
Steffens Alt und Neu 
Bd. 1. S. 190. 


Ich preiſe das Geſchick, das heute mich an dieſen Platz geſtellt, und mir 
vergönnt, das Organ einer verehrungswürdigen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
zu ſeyn, die ſich freudig abermal zu dem ſchönen Zweck vereint, das erhabene 
Doppelfeſt dieſes Tages zu begehen. 


Wohl ſind ſeit 84 Jahren an dieſem Platze der großen Männer jo 
viele geſtanden, daß mir in jedem andern Falle der Muth entſchwinden könnte, 
nach ihnen meine Stimme zu erheben. Aber heute, wo nur die Liebe ſpricht 
und die Freude, gibt es Nichts, was mich hindern könnte, ungetrübten Mu— 
thes auf dieſer Stelle zu erſcheinen. 


Ich glaube nicht, daß ich vor dieſer wiſſenſchaftlichen Verſammlung einen 
würdigeren Gegenſtand zur Feier dieſes erhabenen Tages wählen könnte, als 
Geologie, die heutige Lehre von der Bildung der Welt, eine Dok— 
trin, vom Anfang her verwandt mit dem erhabenſten Thema, mit jenem der Theo— 
gonie, an welchem der erſte, geiſtig erwachende Menſch feine jugendlichen 
Seelenkräfte übte, und das, herab durch alle Zeiten bis auf unſere Tage, 
den Centralpunkt der Betrachtungen, Forſchungen und Entwickelungen der 


größten Denker aller Nationen gebildet hat. 
5 1* 
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Denn die erſten Spuren geiſtigen Selbſtbewußtſeyn's der Menſchheit, die 
aus den Dämmerungen ihrer Geſchichte zu uns herüberleuchten, ſind Früchte 
einer begeiſterten Iewoce, einer Beſchauung, Betrachtung des Ueberfinnlichen 
in und über dem Menſchen — es ſind die Theogonien, mit ihren Töchtern, 
den Kosmogenien, welche die Wurzeln aller nachherigen Philoſopheme und 
Philoſophieen — der Philoſophie als Wiſſenſchaft überhaupt geworden ſind. 


Wir ſehen Geogenie an der Hand der Theogonie. Später mit den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft überhaupt bildete ſich die Geogenie zur Ge o— 
logie heran, aus welcher in unſern letzten Tagen ihr ſpeziellſter Theil, die 
Geognoſie hervorgegangen iſt. 


So wie die Gegenwart, als Tochter der Vergangenheit, nur durch eben 
dieſe letztere in ihrem Weſen recht begriffen werden kann, ſo können wir 
auch die Lehre von der Erdbildung auf ihrem heutigen Standpunkt nur da— 
durch vollkommen würdigen, daß wir zurückgehen zu ihren Anfängen, und ihr, 
jo weit es uns der eng begränzte Raum geftattet, von Stufe zu Stufe fol— 
gend — zu ermitteln ſuchen, wie ſie ſich auf diejenige Stufe erhoben hat, 
auf der ſie gegenwärtig ſteht. 


Die erſten geogoniſchen Theorien der Indier?), Aegyptier zꝛc. ꝛc. baſirten ſich 
natürlich auf Spekulation. Dann kamen Geſchichte, Beobachtung, 


*) Von den Urſprüngen der Welt ſprechen in religiöſer Begeiſterung die We— 
da's (Weisheitsbücher) der Indier. Sie bezeichnen den unendlichen Urheber 
der Welt mit dem Worte: Brahma (die groſſe Seele, der Geiſt), und be— 
ſchreiben ihn als lebendigen Gott, ewig, körperlos, untheilbar, und ohne Lei— 
denſchaft, allmächtig, allgütig, Schöpfer und Erhalter aller Dinge. „Ueber die 
Sonnen hinaus“, ſagen ſie, „ſcheint keine Sonne mehr, kein Mond und kein 
Stern; da funkelt kein Blitz, nur die Gottheit ſtrahlt, und gibt dem All 
fein Licht.“ Die Purana'st) (Alterthümer) beſchäftigen ſich mit (alten) 


) Catalogue de manuserits sanskrits de la bibliotheque imperiale p. Hamilton et 
Langle Paris 1807. 


5 
Mathematik, Naturgeſchichte der Reihe nach, wie ſich dieſe Wiſſenſchaf— 
ten entwickelten, als Begleiterinnen der Geologie, und ganz zuletzt die jüngſte 
Tochter der Wiſſenſchaft, die Chemie, die ſich jedoch bis jetzt das Bürger- 
recht neben ihren ältern Schweſtern noch nicht zu erringen vermochte. 


Die älteſten indiſchen, ägyptiſchen und griechiſchen geogoniſchen Theorien 
wurden in Symbolen verhüllt in der poetiſch erhabenen Sprache eines begei— 
ſterten Sehers vorgetragen. Von Ariſtoteles, der an der Gränze des Unter— 
ganges des eigentlich religiös-poetiſchen Lebens der griechiſchen Welt, als der 
erſte eigentliche Gelehrte des Alterthums auftrat, wurden die Seher— 
Sprüche der erſten Weiſen durch Beobachtungen natürlicher Exeigniſſe und 
Veränderungen auf der Oberfläche der Erde erläutert, und ſo, wie ſchon ge— 
ſagt, immer mehr und mehr eine eigentliche Doctrin von den Veränderun— 
gen der Erdoberfläche d. i. die Geognoſie gebildet, die nach dem, was 
davon auf uns gekommen iſt, getroſt mit manchem der neueſten geologiſchen 
Hypotheſen wetteifern kann. 


Ariſtoteles beginnt nämlich das 14. Kapitel des erſten Buches ſeiner 
Meteorologikon mit der Bemerkung: daß dieſelben Länderſtriche nicht immer 
mit Waſſer bedeckt, noch immer trockenes Land geweſen ſeyen), die Der 


* 


Theorien von Weltſchöpfung und Weltzerſtörung. Auch das älteite 
indiſche Geſetzbuch des Manus, genannt Manuſanhita, beginnt mit einer 
Kosmogenie; die Doktrin von Weltſchöpfung und Weltzerſtörung, die ſich 
in gewiſſen Perioden wiederholen, um die ſtets entartenden Generationen im— 
mer durch neue zn erſetzen, iſt die Grundlage der Inſtitutionen des Manu). 


F % NT EEE pn... 
un dei dé Ol avrol rd t Ty5 yys OUT Evovypot eig, ours Enpoı, 
* 9 7 x * — — „ * * 
d ueraßaAAovcı xara Tas Twv οννν,./s yeriges nal Tas do- 


+) Jones Inſtitutionen der Hindu-Geſetze, oder die Geſetze des Manu überſ. von Hut: 
ter, Weimar 1797. 
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änderungen, die die Erdoberfläche im Laufe der Zeiten erleidet, die geſammte 
Erde, wie die lebendigen Organiſationen der Pflanzen und Thierwelt in den 
verſchiedenen Zuſtänden des Werdens, der Reife (dxzum) und des Alters 
(Vinos) (des Zerfallens) betrachtend. Er macht auf das in ſteter Folgenreihe 
langſam fortſchreitende Werden und Wechſeln der Organiſationen aufmerffam; 
aber die Zeiträume, in welchen dieß vor ſich gehe, ſeyen unendlich groß im 
Vergleiche mit unſerm Leben, weshalb Generationen und Generationen zu ver— 
gehen pflegen, ohne den Cyklus dieſer Entwicklungen überſchauen zu 
können.“) 


Er unterſtützt ſeine Meinung über das ſtets Wechſelnde auf unſerer Erd— 
oberflaͤche im Gegenſatze zu unſrer modernen Geologie, durch Beobachtungen 
dieſes Wechſels ſelbſt, als Beiſpiel Aegypten anführend, das immer trockner 
werdend, ein Erzeugniß des Niles ſey. *) 


Acieig. dt nal ra repı ryv Yreıpov usraßaAAcı naı zyv Salarrarv, 
„a OU ası ra utv yy ra d, Salarra Fart ravra ToV xpovor, 
ala yiyveraı Salarra utv Örov X£p9os, Eva dt vov Salarra, d- 
Av er yy. R uevror rıva ra&ıv vouizev xpy Tavra yiyveo- 
dai nal zeplodov. Apxy de TOUTWV nal aitıov Ort xal us ye ra 
ivros, GO Ta OWuara Ta Twv HVrWv nal Cowv, anıımv Exeı Kal 
ag. 

Aristotel. Meteorol. lib. Leap. 14 pg. 351. 19. ex recens. Im man, Bekkeri. 

Berol. 1831. 4°. 


* 


— 


d dıa To yiyvesdaı näsav yv HvoRyv Tyv repı νν yevedıy, 
en rPOOay@yYs5 nal Ev Xpovoıs rauumnesı APOs TyV Yustipav Cwyv, 
AavSavcı radra yıyvöusva naı rpPoTepov 6Awv r@v EIv@v arwltıaı 
yiyvovraı nal DSopai xpiv uvyuovevIyvar zyv rovrwv ueraßoAyv 
t dps eis xc. Ibid. 8. 

**) „al yap lvradda nara unpov iv Mπονν yiyverar Xpov® m Emido- 
gig: r um U j TIvs XP@TOL, Kal NOTE nal Ns EXOVrWwv 
„AS TWV*TOR@V, Olov Ovußeßyrne i zepi rnv Aiyvrrov' nal yap 
org dH Emporspos 6 TOros Yalveraı yıyvousvos, Kal Räda ij x 
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Die Deukaleoniſche Fluth iſt ihm durch in langen Perioden wieder 
kehrende lange Winter und die dadurch erzeugten Regengüſſe entſtanden.“) 


Auch Erhebungen von Inſeln durch eingeſchloſſene Gaſe, als die Ur— 
ſache der Erdbeben, entgingen feinem ſcharfſfinnigen Geiſte nicht, und er bemerkt 
ſehr gut, daß an vielen Plätzen die unterirdiſchen Bewegungen nicht eher nachließen, 
als bis ſich die unterirdiſchen bewegenden Gaſe einen Ausweg nach oben ge— 
bahnt hätten. Nebſt einer andern führt er die im Pontus neu entſtandene 
heilige Inſel (eine der geoliſchen) an. Die Erde ſchwoll auf dieſer In— 
ſel an, und es erhob ſich mit Geräuſch ein gewaltiger Hügel, der endlich barſt, 
Feuer (sweöue), glühende Steine und Aſche auswarf. Ariſtoteles 
ſchreibt dieſe Erſcheinung unterirdiſchem Feuer zu,“) und er durfte dieſen 
ſpeziellen Erhebungsfall nur auf die Erklärung der Entſtehung aller Hügel 


rv rOTauod TPOSKwTs οννι Tod Neilov: Ibid. 25. o yap Se 
apxaorarovs eivan ννν avIpwawv Alyvariovs, TOVUTWv ) x 
rag yeyovvia Qalverar nal od qa Tod rorTauod ipyov. 

Ibid. pag. 352, 20. 

*) alla zavrwv rovrwv aitıov UroÄyrreov, Örı yıyveran did xpovov 
eiuapıuevov, 0lov iv frag nar' vıavrov Gp x ι,jjlY, our cc 
prodov Tıvos ueyalys ulyas xHαEEGũ e , UαπνονẽỹMmaWugpαονι. aury 
d' oN dei nara ro aurods TOonovs, GA p 6 naAoVuevos Eri 
It una KartarAvouos: 


Ibid. 28. 


r dy yap geiguòs tv roroıs rıoı yırduvos OU xporepov Anke, zpiv 
Eennpy&as eis rd U ν Tonov Davepey e Inveplas FEnASev 0 
Kırysas dveuos, olov naı wepı "Hpankcıav !yivero ryv iv To Ilovro 
vewori, n rporepov zepı tyv "Iepav vHo0Vv. adty Ott nia rov 
AioA0v 'naAovulvov vyoov. dv raum yap EEavwdeaı ri us js, 
xaı dvneı olov Aoo@dns Gy era aboDov' TEAos dE pay£vros Eee 
aveöua roAVU, nal 7ov Pewalov kal ryv rippav d, nal rmv re 
Arrapaiov oAıw oÜsav od AOppw xäcav xarerippwor, nal eis 
ivias rev iv HA noAswv HA nal vov Ert Örov rd d“ 
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und Berge der Erde anwenden, ſo war das Wunder unſerer heutigen Er— 
hebungsthorie geſchaffen. 


Das ſcheint er übrigens nicht gethan zu haben; denn ſeine Nachfolger 
Eratoſthenes, Xanthus und Strato ſpekulirten auf eine ganz origi— 
nelle Weiſe über das räthſelhafte Vorkommen von Verſteinerungen, Meermu— 
ſcheln de. in jo groſſer Höhe über und fo bedeutender Entfernung vom gegen— 
wärtigen Meere. Ihre Meinungen behandelte der griechiſche Geograph 
Strabo, der im Zeitalter des Auguſtus lebte, mit kritiſcher Schärfe, und 
ſchuf ſich eine eigene Theorie, gemäß welcher alle Veränderungen, welche die 
Oberfläche der Erde erlitten, zum Theil dem Waſſer, zum Theil dem unter— 
irdiſchen Feuer zugeſchrieben wurden. “) 


qyua robo £yevero, ÖnAcv νατνο xaı yap di ro yıyvouvov eu- 
„o &v N νν ravryv olyreov , Tyv aitiav, ÖrTav xorrousvov 
EnzpnoFN) zp@Tov ei5 unpa nepuarıo$tvros TOD df g. 


Ibid. lib. II. cap. 8. pg. 366. 31. 


*) Ilpos yap ro uerswpieessaı ravdryv νμ, rareıvodotar, nal ErınAvccv 
TOROVS ru], Kal AVaX@pEiIv ar aur@Vv OV TOVTO !orıv arrıov, A 
kai dA 2daoy, ra utv rareıvorspa eivaı, ra d UrbnAorepa. aAAa 
ro, ra aura ldap xork e u,, pie, xo da rarsırovodar 
nal guvtaipe, ) qu ͥᷓ t xiAayos' tEap$ev ανu? yap ixın\v- 
gal dv, rat d avaspauoı av eis nv apxalav narasrasıv. Ei 
yap oür@ Öemaoeı aAcovasuo ry5 Salarryy aipvıdio yerwıuvo nv 
ixtinAvsıw ovußaivem, kadarep Ev rais rÄyuuvpiow y rais avaßa- 
ot T@v ,), rork u IrevexIvros EripwSev, rorꝭ S' a 
og tod Ödaros. — Hot oVv altıds$aı To {dapos ) zo v da- 
Adrry vnorelurvov, y 70 InınAvedusvov' uaAAov ÖE rs Üoakor. 
oA) yap zuxıvyrorspov, naı yraßoAas'Sarrovs öde S d, 
vov ro Evuppov. 

Strabonis Rer. geogr. lib. XVII ex recensione Siebenkees lib. I. 
pag. 136 (pg. 50) und weiter: 

udον Ö’ard Tov Havspwripwv, nal tov nad yulpav zporov rıya 

HP@AEV@V, avanrcov töv Aoyov. Ha yap karakAvsuol, hal geig- 

uol, Kal avapvspuara, mal aroıdyoes rs Vpalov e uerewpi- 


as 
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Dieſe Veränderungen beſtanden in Hebungen und Senkungen des 
Bodens, veranlaßt durch die eben erwähnten unterirdiſchen Kräfte, und er er— 
wähnt gar wohl der alten Sage, daß Sicilien durch eine Erderſchütterung 
von Italien getrennt worden ſey, dabei bemerkend, daß Erdbeben auf dem 
feſten Lande in der Nähe des Meeres ſeltener vorkämen, weil durch die vul— 
kaniſchen Krater des Aetna, der lipariſchen Inſeln, der Inſel Iſchia 
und Proeida, Oeffnungen entſtanden ſeyen, durch welche das ehedem einge— 
ſchloſſene Feuer, ſowie die ehemals eingeſchloſſene Luft nun frei entweichen konnten.“) 


Es 


iſt alſo Strabo der Gründer unſerer gegenwärtig herrſchenden 


neptuniſch-vulkaniſchen Erhebungs-Theorie, und feine Lehre iſt nur 


*) 


Zovsı nal zyv Salarrav' ai dE ovvizyoss rareımousıv M O 
yap uvöpoı utv avsvex>yjvaı Övvavraı, Ka uunpaı viooL, usyalaı 
do: oe Ya iv, Yreıpoı Öov" Ouoliws de nal ovvıdnasıs, nal 
unpal, a eyalaı yevoıyr dv, einep nal ra xacduara, nal xara- 
ra; Xo@plov, nat naroırıav, as ini Bovpas re, xa Bıawvns, 
Na alAwv uu Und E“ yeriodaı agi: kal yv Ti- 
neAiav oVÖEV rı uaAAov aroppeya tys ’Iralias eina2oı rıs dv, 5 
avaßAyIsisav Ur rod Aitvalov xupds Er HUSν Hvuusivar - 
ws de kal rag Aırapaiwv vnoovs %% Iı9ykovoaz. 


Ibid. (pg. 54) pg. 144. 


Növ utv O avswyulvwv TovUTwv TW@v Hrouarwv, & @v To ad 
dvapvoarar, nal uvöpoı nal Ödara inrirre, oravıdv tı Hιẽjꝑ S 
padı mv nepı Tov nopduov ynv' Tore dE rnavrwv Euneppayuivov 
r eis TyV inıpavsav KOP@V, UNO yıs Ovvexousvov TO RÜUp nal 
TO rveüua, GeSuous areıpyadıro OPoÖpoVÜs woxAsvousvoı 
ro rpos ryv PBlav TW@v aviuwv Ureidav rore' nal avappaykvrer 
EtEavro ryv E,, Salarrav, al ravryv, xa ryv , 
av dAAAwv vnowv TWv ravry. Kai yap y Ilpoxvrn, na ai Ilı- 
Sykovsaı, arnooraguara rig yreipov, xal ai Rampal, xal j Akv- 
x@ola nar Neipyvss, x ai Olvwrpides. Ai dz nal ix ro nela- 
yovs avidvcav, nadarep nal vüv xoAlaxod Ovußaivs taz uv yap 
relayias In PvSod ] avevexdnvaı zıdavov' r de nponeus- 
vag tWv anpwrnpiwov nal ropduw Ödmpyutvas tvreiIv aneppwyt- 
vaı doxeiv tvÄAoy@repor. 


Ibid. lib. VI. pg. 229. sq. 
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bis auf unſere Tage herab durch von Buchs und Elie de Beaumont's und ande— 
rer Beobachtungen erweitert, zum Theil aber auch ſehr oft ganz entſtellt worden. 


Der indiſchen Geogonie und ihren Töchtern, der ägyptiſch-griechiſchen, 
ſteht eine andere gegenüber, kundgegeben durch den Mund eines Zöglings 
der ägyptiſchen Prieſterkaſte, dem, in alle indiſchen Myſterien eingeweiht, die 
Lehre dieſer Prieſter von der ſich periodiſch wiederholenden Schöpfung 
und Zerſtörung der Welt gewiß nicht unbekannt geblieben ſeyn konnte. 
Ich meine die Geogonie des Moſcheh. 


Mehr als tauſend Jahre vor Pythagoras verkündete dieſer begeiſterte 
Seher im ſtrengen Gegenſatze zu der noch ein Jahrtauſend nach ihm leben— 
den ägyptiſchen Lehre: Daß dieſe Welt aus der Hand des Schöpfers her— 
vorgegangen, wüſt und leer, in Waſſer gehüllt, und daß ſie durch des Schö— 
pfers Wort von Stufe zu Stufe in ſechs Schöpfungstagen ihrer gegen— 
wärtigen Vollendung entgegengeführt worden. Dadurch iſt dieſe Lehre die 
erſte eigentliche ſpezielle Geologie geworden. Sie geht weiter zurück, und 
weiter ins Detail, als die indiſchen Philoſopheme und als die Philoſophen tauſend 
Jahre nach ihr. Sie ſpricht nicht nur, daß die Erde aus den Händen Got— 
tes hervorgegangen; ſondern ſie erklärt, wie die Erde und Alles auf ihr 
zu dem, was ſie jetzt iſt, periodenweiſe in immer weiterer und weiterer Ent— 
wicklung gekommen ſey, und ſo begreift ſie nicht nur die Geſchichte des 
Todten, ſondern auch des Lebendigen auf der Erde in ſich. 


Der Lehre des Moſcheh zu Folge iſt der gegenwärtige Zuſtand der Erde 
durch Waſſer hervorgebracht worden, und ſie iſt alſo die erſte rein neptus 
niſche Geogonie. 


Als die heilige Urkunde der Chriſten iſt ſie die Grundlage ſpäterer geo— 
logiſcher Syſteme des chriſtlichen Volks geweſen, bis die poetiſch-philoſophi— 
ſchen Spekulationen nachfolgender Schulen, Erfahrung und Beobachtung ver— 
achtend, ſie durch phantaſtiſche Fiktionen von ihrem Platze zu verdraͤngen 
ſuchten. 
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So war Renatus Carteſius um's Jahr 1600 der erſte, der in feiner 
Geogonie von dem Neptunismus der damaligen chriſtlichen Zeit abzuwei— 
chen wagte. Nach ihm iſt die Erde ehemals ein Stern geweſen, mit einem 
Centralfeuer, das die Sternrinde durchbrach und unſere Vulkane verurſachte. 
Er wandelte in den Fußſtapfen Strabo's, aber die nüchterne, auf Beobach— 
tung ſich ſtützende Theorie des Griechen durch phantaſtiſche Fiktionen und 
Träume von einer zuerſt ſtarren Materie entſtellend, die, in Trümmer zer— 
ſprengt, Sonnen und Sternen ihren Urſprung gab. 


Ihm folgte der deutſche Leibnitz. Nüchterner und nicht weniger 
ſcharfſinnig, als der Franzoſe, betrachtete er die Erde im Anfang als eine ge— 
ſchmolzene brennende Maſſe. Nach ihrem Erlöſchen und Erkalten formte 
ſie die Hand des Schöpfers zu dem, was ſie nun iſt, am erſten Schöpfungs— 
tage u. ſ. f. Die Erdrinde wäre alſo, vom Waſſer umgeben, nur eine er— 
ſtarrte Kruſte des feuerflüſſigen Kerns, eine Kruſte, die durch ihr Zer— 
berſten bei fortſchreitender Erkältung von Riſſen durchzogen wurde, welche ei— 
nen Theil der Wäſſer verſchlangen. 


Das Vorkommen von Seemuſcheln auf trockenem Lande, ſelbſt auf dem 
Gipfel der Berge, das ſchon die alten griechiſchen Philoſophen ſo ſehr be⸗ 
ſchäftigte, brachte wie geſagt, auch die neueren und vorzüglich den Italiener 
Lazzaro Moro dahin, zu unterſuchen, auf welche Weiſe dieſe Muſcheln, die 
offenbar auf dem Grunde des Meeres abgeſetzt worden waren, zu ſolch einer 
Höhe über dem Meeresgrunde, das iſt auf die höheren Theile der Vorgebirge 
der Alpen, Pyrenäen, Apenninen gelangt ſeyen. Schon vor Lazzaro Moro 
ging der Engländer Hooke von dem Untergange Sodom's und Gomorrahs 
an, alle Revolutionen der Erdoberfläche durch, die uns die Geſchichte aufbe— 
wahrt hatte. Dadurch ergab ſich die Erhebung der Küſte bei Neapel während des 
Ausbruches des monte nuovo; weiter, daß auf der Inſel St. Michael im 
Jahre 1591 das Land ſich hob, während ein Berg verſank; ferner daß im Jahre 1609 
bei einem Erdbeben in Weſtindien ſich das Land auf einer ſo groſſen Länge 
als die Alpen und Pyrenäen zuſammen betragen, bedeutend erhöht hätte, und 

2 ** 
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den Schluß macht das Erdbeben in Chili im Jahre 1646, das in den 
Andes auf einer Strecke von mehr als hundert Meilen die bedeutendſten 
Veränderungen und Verwüſtungen hervorbrachte. 

Lazzaro Moro hatte jedoch das Glück, Zeuge zu ſeyn von einem merk— 
würdigen Phänomen, das feine Idee von den Veränderungen und vorzüglich 
von den Emporhebungen durch unterirdiſche feurige Kräfte noch mehr befe— 
ſtigte und ausbildete. Es ſtieg nämlich während den Bewegungen eines Erdbebens 
bei Santorino aus einer unergründlichen Tiefe des mittelländiſchen Meeres eine 
ganze Inſel empor, die wachſend und wachſend, einen Umfang von einer hal— 
ben Meile gewann, und ſich 25 Fuß über den höchſten Stand des Meeres 
erhob. Ihre Maſſe, ſo weit ſie unterſucht werden konnte, beſtand aus einer 
weißlichen Felsart, mit lebenden Auſtern ꝛc. bedeckt. Aber bald verhüllten 
ſie Aſche, Lava und vulkaniſche Auswürflinge ſo ſehr, daß ihre eigentliche 
Struktur nicht mehr weiter beſtimmt werden konnte. Dazu kamen noch in 
ſpäteren Tagen nachweisbare öftere Erhebungen oder Senkungen eines und 
desſelben Landſtriches. . 

Lyell der jüngere“) hat das ſogenannte allmählige Emporſteigen 
gewiſſer Diſtrikte in Schweden wohl auſſer Zweifel geſetzt, wovon ſchon der 
ſchwediſche Naturforſcher Celſius vor mehr als einem Jahrhunderte als 
von einer ausgemachten Erſcheinung geſprochen hatte, und Forchhammerks) 
hat ähnliche Niveau-Veränderungen in Dänemark während der geſchichtlichen 
Zeit nachzuweiſen verſucht. Eine neue Inſel iſt im Jahre 1796 bei Umnack' 
emporgeſtiegen. Aehnliche Hebungen fanden im Jahre 1819 in der Nähe 
von Banda und Ternah ſtatt; die neue vulkaniſche Inſel zwiſchen Sieilien 
und Afrika, die im Jahre 1831 emporftieg und Schlacken auswarf, und ähn— 
liche Erſcheinungen mehr befeſtigten den größten Theil der neueren Geologen 
immer mehr in der Idee, daß Erdbeben und Vulkane aus einer gemeinſchaft— 
lichen Urſache entſprängen, die tief im Innern der Erde zu ſuchen ſey, und 
daß auch die höchften Berge und Gebirgsreihen der Erde durch dieſelbe 


*) Phil. Transact. 1835. Vol. I. p. 1. 
**) Poggendorff Ann. d. Phy. XL. pg. 476. 
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Urſache, wie einzelne vulkaniſche Berge aus der Tiefe des 
Oceans emporgehoben worden ſeyen. 

Mit welcher Geſchwindigkeit aber dieß geſchehen darüber, ſind die 
größten Geologen ſelbſt in unſerer Zeit noch nicht einig. 

Der berühmte Franzoſe Elie de Beaumont“) läßt die Berge ohne vie— 
len Zeitverluſt „a un seul jet“, mit einemmale, aus der Tiefe ſpringen; der 
Präſident der Londoner geologiſchen Geſellſchaft, Charles Lyellin z) der ruhige 
Engländer iſt für eine langſame ſucceſſive Hebung der Gebirge, und 
gibt dafür ſehr gute Gründe an; die deutſchen Geologen neigen ſich mehr 
auf die franzöſiſche Seite. — Dazu kömmt noch, daß der Granit, der von 
dem großen Mineralogen Werner als Kern der Erde angeſehen wurde, 
z. B. ſchon im Harze die darüber liegenden Schichten gleich einer flüſſigen 
Maſſe durchdringend und aufbrechend gefunden wurde. 

Der Engländer Hutton folgerte gleichfalls aus ſeinen Beobachtungen, 
daß Baſalt und Trappfelsarten Vulkanen ihren Urſprung zu verdanken hätten, 
und einſt flüſſig in die Spalten älterer Gebirge vorgedrungen ſeyen. Da ihm 
der Granit als gleichfalls nicht geſchichtet, viele Aehnlichkeit mit vulkaniſchen 
Geſteinen zu haben ſchien: ſo hatte er auch den Granit im Verdacht eines 
gleichen Urſprungs mit den Baſalten, und als er im Jahre 1785 in 
den Grampian-Gebirgen Schottland's am Glentilt, an der Verbindungs— 
Linie des Granits mit den darauf gelagerten Gebirgsarten wirklich Gänge von 
Granit den ſchwarzen Glimmerſchiefer und den primären Kalkſtein lavaartig 
durchſetzen ſah, war ſeine Freude ohne Gränzen, und das Todesurtheil des 
Neptunismus geſprochen. Daß der Granit, der ſolche Spalten vollkommen 
auszufüllen vermochte, einſt weich geweſen ſeyn mußte, konnte nicht geläugnet 
werden, und daß ihn das Feuer ſo flüſſig gemacht haben mußte, glaubte er, 
und die jetzigen Geologen noch mit ihm, ganz wohl daraus folgern zu dürfen, 
daß der Granit ein kryſtalliniſch-körniges Gefüge habe, wie manche Lavaarten, 
und durchaus nicht geſchichtet war. 


*) Recherches sur quelques-unes des reyolutions de la surface du 
Globe etc. Paris 1834. 
**) Ch. Lyell Principles of Geology. London 1835. 


Sir James Hall) mußte nun auf Hutton's Antrieb Verſuche über die 
verſchiedenen Arten des Erſtarrens von Laven, (die auch Biſchof neuerdings 
theilweiſe wieder aufnahm) veranſtalten, wobei er noch andere Erfahrungen 
machte, deren weitere Begründung und Ausführung bis jetzt noch ſehr zu 
wünſchen war. 


Das Ergebniß dieſer Verſuche glaubte Hutton endlich auf den Granit 
anwenden zu dürfen, obwohl Granit mit vulkaniſchen Geſteinen, Si— 
licaten nämlich ohne alle freie kryſtalliniſche Kieſelerde u. ſ. f. 
gar nichts gemein habend, weder künſtlich hervorgebracht, noch überhaupt durch 
Schmelzhitze erzeugt werden konnte. 


Da Gradmeſſungen der Erde, auf Newton's Anregung unternom— 
men, bewieſen, daß die Erde keine vollkommene Kugel ſey; ſondern, um 
den Aequator durch die Schwungkraft herausgetrieben, ein elliptiſches Sphä— 
roid, was nur geſchehen konnte, wenn ſie ſich zuerſt in einem erweichten 
Zuſtande befunden hatte — ſo ließ man, da man ohnehin ſchon ſo viel 
Feuer in der Erde fand, und da der Granit den größten Theil der Grundge— 
birge der Erde ausmacht, zu deſſen Schmelzung ungeheuer viel Feuer nöthig 
war, lieber gleich die ganze Erde zuſammen in Fluß gerathen. „Sie war ein 
„Tropfen vom gewaltigſten Durchmeſſer, von unendlich hoher 
Temperatur“, wie uns von Leonhard“) erzählt, deſſen Oberfläche aber 
durch Radiation bald allmählig erkaltete, und ſo endlich eine feſte Kruſte 
bildete, auf der wir Menſchenkinder wandeln konnten. 


Nach Kant's, und ſpäter nach Laplace Ideen war die jetzige Son— 
nen-Atmoſphäre im Anfang nur eine Fortſetzung des Sonnenkörpers, durch 
die Hitze des Sonnenkörpers ſelbſt bis über die Bahn des Uranus hinausrei— 
chend, welche Atmosphäre ſich jedoch ſpäter, als die Hitze nachgelaſſen, bis auf den 


*) Pransact. of the Roy. Soc. of Edinb. V. 1 et Vol. V. Part. I. 
Jahrg. 1799. N. 3. 


*) Grundzüge der Geologie und Geognoſie. Heidelberg 1839. pg. 7. . 
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gegenwärtigen kleinen Raum zuſammenzog. Dieſe Urſonne, ein Herrſchelſcher 
Nebelfleck, hatte natürlich ſammt ihrer nebligen Atmoſphäre eine gemein— 
ſchaftliche Bewegung von Oſten nach Weſten. 


Als ſich die Hitze von den äuſſern Theilen der Sonnenatmoſphäre ver— 
lor, trennte ſich dieſe Atmoſphaͤre in Schichten, die ſich natürlich noch immer 
mit der Sonne in derſelben Richtung drehten, ohne mit ihr zuſammen— 
zuhaͤngen. 


In jeder dieſer Schichten entſtand nun durch zufällige Verdichtung ein— 
zelner Theile der Materie ein Kern, um den ſich die benachbarten Theile im— 
mer mehr und mehr verſammelten, und ſo zuletzt einen Planeten bildeten), 
und da deſſen von der Sonne entferntere Theile, wegen der Rotation 
des ganzen Sonnenſyſtems, eine gröſſere Geſchwindigkeit hatten, als die der 
Sonne benachbarten, ſo mußte natürlich der Planet zugleich um ſeine Achſe 
zu rotiren anfangen, und zwar in derſelben Richtung, in der ſich das 
ganze Sonnenſyſtem drehte.“) 


Bei der Verdichtung der Materie der Sonnenſchichten, (einer Verdich— 
tung, die nur durch Abkühlung d. h. durch Abgabe von Wärme entſtehen 
konnte), legten ſich die einzelnen Grundſtoffe der Planeten nach der Lehre der 
Plutoniſten zuerſt nur dicht aneinander, ohne ſich gegenſeitig zu affieiren. 


2 


*) Im Grunde alſo eine Aggregationstheorie, die Laplace nur fpielend und aus— 
ruhend von feinen ernſteren Arbeiten hingeworfen. Gruithuiſen hat die 
Aggregationstheorie ernſter behandelt und fie zum Theile auf wiſſenſchaftlich— 
chemiſch-phyſikaliſche Prinzipien, zum Theil auf Analogien mit der Erde ver— 
wandten Wellkörpern zu gründen verſucht. (Sieh. Gr. Kritik der neueſten 
Theorien der Erde. Landshut 1838.) 


) Ich zweifle ſehr, ob dieß der Fall geweſen ſeyn würde. Hätte es Laplace der 
Mühe werth gefunden, auch hier den Kalkul anzuwenden, der in ſeiner Hand 
Wunder that, gewiß er wäre zu andern Reſultaten gekommen. 
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Auf einmal aber fingen die zuerſt friedlich neben einander liegenden Materien— 
Theilchen ſich wechſelweiſe zu ergreifen an, es entſtand eine chemiſche Verbin— 
dung, und die die meiſten chemiſchen Verbindungen begleitende Erſcheinung, 
Erhöhung der Temperatur, war ſo groß, daß die ganze einſt gasförmige, nun 
aber durch Erkalten feſtgewordene Erdmaſſe neuerdings wieder in ihrem eige— 
nen Feuer ſchmolz. Wir werden in der Folge ſehen, daß bei conſequenter 
Verfolgung dieſer fehönen Hypotheſe die Erde auch heute noch, wo fie nahe 
ganz verkühlt iſt, mittels ihres feuerflüſſigen Kernes, immer unausgeſetzt darauf 
los arbeitet, ſich auch zum Drittenmale in ihrem eigenen Feuer fluſſig zu 
machen. 


Nachdem alſo die chemiſche Verbindung der Urſtoffe des Planeten vor 
ſich gegangen war, erkaltete natürlich die feuerflüſſige Kugel wieder; auf ihrer 
Oberfläche bildete ſich eine Kruſte, und das war um ſo wahrſcheinlicher anzu— 
nehmen, als man ſehr bald auf Laven eine Kruſte ſich bilden ſieht, über welche 
man gehen kann, während unter ihr die Maſſe noch ziemlich flüſſig iſt u. ſ. f. 


Man war auf dieſe Weiſe mit der Bildung der Erde und ihrem ſueeeſ— 
ſiven Erkalten vollkommen in's Reine gekommen, als der gewaltige Laplace 
mit dem Kalkul in der Hand auftrat, und bewies, daß während zwei Jahr— 
tauſenden ſich die mittlere Temperatur der Erde nicht geändert haben 
könnte, weil ſich auch die Länge des Tages während dieſes Zeitraums nicht 
geändert hatte; denn wenn ſich die Erde ſelbſt nicht einmal um „1, Grad 
Reaumur abgekühlt hätte, fo würde die Länge des Tages ſchon um 1 Se— 
kunde verkürzt worden ſeyn. Eine weitere Folgerung war dann, daß, wenn 
die Erde während eines Zeitraums von 2000 Jahren keine Spur einer Ab— 
kühlung hatte merken laſſen, es mit dem Glauben an eine ungeheure ſchnelle 
Abkühlung in den vorausgegangenen Jahrtauſenden gleichfalls eine ſehr miß— 
liche Sache ſeyn müſſe. Die Plutoniſten waren untröſtlich. Sie ſuch— 
ten nach einem Manne, der, mit denſelben Waffen des Laplace in der Fauſt, 
beweiſen konnte, daß der nun einmal nicht mehr zu läugnende Stillſtand der 
Abkühlung der Erde ſeit 2000 Jahren ganz mit den Geſetzen der Abkühlung 
übereinftimme. 
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Der Mann fand ſich in Fourier.“) Er baſirte ſehr fertig feinen Galeul 
auf ſo viele Vorausſetzungen, als er nöthig hatte, das erwünſchte Re— 
ſultat zu erlangen. Er nahm an, daß ſich die Wärme ſtrahlend von einem 
Atome des Körpers zum andern bewege; er nahm an: die Oberfläche der 
Erde eingeſchloſſen zwiſchen einer feſten Maſſe weit über die Glühhitze warm 
und zwiſchen einem Raume unendlich groß, deſſen Temperatur tiefer 
liege, als der Gefrierpunkt des Queckſilbers. Die feſte überglühende Maſſe 
Fouriers ſoll durch unſeren (gegenwärtig aber feuerflüſſig gedachten) Erd— 
kern repräſentirt werden. Der unendliche eiskalte Raum iſt der Himmelsraum 
und ſeine Temperatur. 


Die Reſultate der Analyſe haben natürlich das mit den Soriten der Lo— 
gik gemein, daß, wenn dieſe Kettenſchlüſſe auch in der Form ſelbſt richtig ſind, 
die Richtigkeit der Concluſion von den Prämiſſen abhängt, von denen man 
ausgeht, und wenn ſich die Prämiſſen nicht als haltbar erweiſen, die daraus 
gefolgerten Concluſionen von ſelbſt zuſammenfallen. 


Auch wenn Fourier's Prämiſſen ſich haltbar erwieſen, ſo wäre mit den 
Reſultaten ſeiner Analyſe doch nichts anders erwieſen, als daß der gegenwärtige 
Zuſtand der Erd-Kruſte der Annahme einer ſehr hohen Temperatur im In— 
nern der Erde nicht widerſpräche. Es würde daraus keineswegs folgen, daß 
die Erde ſich in ihrem Innern auch nothwendig ſo verhalte, ſo wenig als 
z. B. aus einem Hautreize, der die Epidermis gehoben und eine ſogenannte 
Brandblaſe erregt hat, mit Gewißheit geſchloſſen werden kann, daß dieſer Reiz 
durch Feuer hervorgebracht worden ſey. Der Annahme von feurigem Reiz 
widerſpricht die Erſcheinung einer Brandblaſe nicht, aber andere Umſtände, 
ſelbſt intenſive Kälte durch feſte Kohlenſäure und Aether erzeugt, bringen die— 
ſelbe Wirkung hervor. 


Fourier's Prämiſſen beruhen nun aber auf Hypotheſen ganz eigener Art; 
auf der Annahme eines gewiſſen Zuſtandes und auf der Annahme von Eigene 


*) Fourier Theorie analytique de Ja Chaleur, Paris 1824. 
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ſchaften gewiſſer Dinge, oder auf Vorausſetzungen, denen die Lehre der Plu— 
toniſten, die ſich eben auf Fourier ſtützen, geradezu widerſpricht; auf An— 
nahme von Zuſtänden, von denen wir gar nichts wiſſen, und von denen wir 
auch, ſo lange wir im Fleiſche wallen, wahrſcheinlich nichts erfahren 
werden. 


Die Fourier'ſchen Concluſionen können nur beſtehen unter der Annahme, 
daß der unermeßliche Himmelsraum wirklich warm oder in Bezug auf unſere 
Erde kalt ſey. 


Unter der Wärme des Himmelsraums verſtand man früher die Wärme, 
die die geſammte Sternenhülle unſerer Erde zuſchickt; in neuerer Zeit iſt 
zu der noch am plauſibelſten Sternenwärme auch eine wirkliche Temperatur des 
Himmelsraums, des leeren Raums im eigentlichſten Sinne, hinzugekommen. 


Von den Eigenſchaften des Himmelsraumes und feiner Te mpera— 
tur können wir aber noch weniger wiſſen, als vom Aether, der den Bewe— 
gungen der Himmelskörper widerſteht, und zu deſſen Annahme Enke unend— 
lich mehr berechtigt war, als Fourier zu feiner Temperatur des Himmelsraums. 


Beſſel*“) hatte ſchon bewieſen, daß die wirkliche, keineswegs zu läug— 
nende Beſchleunigung des Umlaufs des Enke'ſchen Kometen nicht noth— 
wendig von einem widerſtehenden Medium im Weltraume herrühre, 
und erklärt überhaupt Streitigkeiten über ſolch eine Materie, die ſich 
der Rechnung entzieht, und von der wir eigentlich nichts wiſſen können, 
zu den unfruchtbarſten Dingen. Enke ſagt zwar noch: die Annahme eines 
leeren Raumes habe etwas Widerliches u. ſ. f., allein damit verlieren 
wir uns nur wieder in die dunkeln metaphyſiſchen Spekulationen über Raum 
und Zeit, mit welchen für unſere Wiſſenſchaft nie etwas gewonnen wer— 
den kann. 


*) N. 310 der Aſtronom. Nachrichten. Poggend. 38. Vol. pg. 591. 
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Da ein eiskalter Weltraum einmal nothwendig war, um darauf Rech— 
nungen baſiren zu können, ſo ſuchte man auch durch Experimente auszumit— 
teln, wie kalt dieſer Raum ſey. Zuerſt zeigte Fourier durch Rechnung, daß 
die Temperatur des Himmelsraums nicht weit unter der Temperatur der Pole 
liegen dürfe, alſo gegen 50 betragen müſſe. Aus den Beobachtungen von Cap, 
Back folgerte jedoch Arago, daß die Temperatur weit unter 57“ liegen müffe, 
und Pouillet“) kalkulirte ihn gar zu 1429 herab. (Man ſieht, daß es auch 
gar nicht ſchwieriger wäre, durch die untrüglichſte aller Wiſſenſchaften die 
Temperatur des Himmelraumes ſechsmal tiefer herabzubringen, oder überhaupt 
ſo tief als man will.) Der groſſe Analytiker Poiſſon, der an Scharfſinn 
und in Handhabung des Caleuls Fourier gewiß nichts nachgab, kam jedoch 
zu anderen Reſultaten; allein da ſie nicht günſtig für die Lieblings-Hypotheſe 
der Plutoniſten ſprach, ſo hat ſie auch keiner einer Beachtung werth gefun— 
den. Er zeigte, daß die oberen Schichten der Atmosphäre nothwendig eine 
weit niedrigere Temperatur haben müßten, als der Himmelsraum; denn die 
Bedingungen des Gleichgewichtes würden an den Gränzen der Atmosphäre 
nicht erfüllt ſeyn, wenn dieſe nicht ſo kalt wäre, daß ſie nicht mehr als 
elaſtiſches Fluidum wirken könnte. 


Pouillet*“) iſt weiter gegangen. Er ſuchte die Temperatur des Welt— 
raums durch Experimente zu beſtimmen. Sn feinen Formeln iſt die Zenithal— 
Temparatur ein weſentliches Element, und zur Meſſung derſelben erfand er 
ſich ein eignes Inſtrument, das er, wie der jüngere Herrſchel ſein zu einem 
gleichen Zwecke erfundenes, Aktionometer nannte. Es beſteht in einem 
empfindlichen Thermometer, das von Schwanen-Daunen umgeben iſt, und deſ— 
ſen Kugel gegen den Himmel gekehrt 3 desſelben überſieht. 


Allein alle dieſe Beobachtungen mußten in der Atmosphäre gemacht 
werden, deren abſolute Höhe, deren Verhältniſſe und Eigenſchaften an ihren 


) Poggendorffs Annalen Vol. 35. pag. 496. 


*) m feiner oben angeführten Abhandlung. 
3*+ 
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oberſten Gränzen wir weder wiſſen, noch auch durch  Schliife ausmitteln 
können. Man erinnere ſich nur an Poiſſons Reſuhtate. Wie ſich ein 
Gasartengemenge ohne Claſticität verhalte, davon hat der menſchliche Geiſt 
bis jetzt noch keinen Begriff, noch weniger vom Verhalten dieſes Gemenges zu 
den Wärmeſtrahlen. 


Pouillet ſah ſich bei ſeinen Meſſungen genöthiget, eben dieſer atmosphä— 
riſchen Hülle wegen die bekannte Formel von Dulong und Petit über Erkal— 
tung im Vacuo auf die Bedingungen des Temperatur- Gleichgewichts dieſer 
Atmosphäre in Rechnung zu ziehen, und nennt dieſe Atmosphäre eine dia— 
therme Hülle, d. h. eine Hülle, welche Wärmeſtrahlen, eben ſo durch ſich 
hindurchgehen läßt, wie durchſichtige feſte Körper das Licht überhaupt. Er 
ſucht die Vorausſetzung zu rechtfertigen, daß die Sternenwärme, wenn auch 
nicht rückſichtlich ihrer Menge, doch ihrer Natur und ihres Urſprungs nach 
mit der Sonnenwärme verglichen werden könne, was ſich, ſo lange die Gri- 
ſtenz dieſer Sternenwärme noch nicht nachgewieſen iſt, natürlich noch weniger 
beweiſen läßt, und ſtatt welcher Beweiſe auch Pouillet ſich bloß allgemeiner 
Raiſonnements bedient. Er fest alſo voraus: 1) daß die Sternenwärme eri— 
ſtire; 2) ſey ſie mit der Sonnenwärme von gleicher Natur; 
3) daß, da die Sonnenwärme durch diatherme Subſtanzen weniger abſorbirt 
werde, als die Wärme verſchiedener irdiſcher Wärmquellen ꝛc., ſo auch 
Sternenwärme durch die diatherme Lufthülle im gleichen Verhäaͤltniſſe we⸗ 
niger abſorbirt werden müſſe. 


Das Reſultat der ganzen übrigens ſehr guten Folgerungsreihe gründet 
ſich alſo auf drei Vorausſetzungen, von denen zwei ſich durch kein Experi— 
ment erweiſen laſſen, von denen die dritte aber, die noch eher ins Bereich 
des Experimentes fiele, als Baſis der ganzen Rechnung ohne alle Begrün— 
dung durch eben das Experiment daſteht. 


Pouillet ſelbſt ſagt: Freilich hat man den Verſuch nur mit feſten oder 
fluͤſſigen diathermen Schirmen anſtellen können; allein man hält es für ge— 
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wiß, daß eine atmosphäriſche Schichte eben ſo wirke, wie ein Schirm dieſer 
Art, und daß fie folglich auf die Erdſtrahlen eine ſtärkere Abſorption ausübt, 
als auf die Sonnenſtrahlen. Alſo auch die dritte Baſis des wichtigen Ge— 
bäudes ruht auf dem: man hält es für gewiß! 


Die Annahme, daß das Licht, das uns die Sterne zuſenden, in Be— 
zug auf ſeine Wärmeſtrahlen gleich dem der Sonne ſey, iſt wieder rein 
hypothetiſcher Natur. Lichtſtrahlen und Wärmeſtrahlen ſind unter allen Ver— 
hältniſſen verſchieden, und Lichtſtrahlen können ganz gewiß ohne alle Wärme— 
ſtrahlen exiſtiren. Es können Lichtſtrahlen von den Sternen in unſer Auge 
gelangen auch ohne Wärmeſtrahlen. Die in Bezug auf Platz und Zahl ver— 
ſchiedenen Fraunhoferſchen dunkeln Linien in den Speetris verſchiedener 
Lichtquellen und deßhalb auch verſchiedener Sterne beweiſen ſchon eine Ver— 
ſchiedenheit der Natur des Lichts verſchiedener Sterne, und welcher Denker 
wird ſich zu behaupten getrauen, daß die von den Sonnenſtrahlen ſo ver— 
ſchiedenen leuchtenden Strahlen des Sternenlichts von Wärmeſtrahlen, denen 
von der Sonne ausgehenden gleich, begleitet würden. 


Läßt ſich durch Calculation, auf ſolche Baſen gegründet, nicht Alles fol— 
gern und jedes Reſultat erhalten, das man wünſcht? 


Aber auch die Angaben des Pouilleteſchen Aktionometer's ſind in Bezug 
auf das, was er ſelbſt Himmelswärme, Sternen wärme nennt, ſehr 
zweifelhafter Natur; denn er bemerkt ſelbſtk): „Wenn es gegenwärtig ſcheint, 
als ſendeten uns die verſchiedenen Stücke des Himmels, die nacheinander durch 
das Zenith gehen, gleiche Wärmemengen zu, ‚fo. rührt dieß ſehr wahr— 
ſcheinlich nur von der Unvollkommenheit unſerer Apparate her.“ Dieß 
iſt jedoch nicht ſo ganz der Fall. Ich habe zwei gut korreſpondirende Aktio— 
nometer von Pouillet (ſo eingerichtet, daß ſie nur beſtimmte Stellen des Him— 


*) Poggendorffs Annalen. Vol. 35. pag. 496. 
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mels überſahen), mit zwei Helioftaten in Verbindung gebracht, und dann eines 
nach der Sternenreichſten Stelle am Himmel, das andere an einen Platz ge— 
richtet, in welchem ich mit einem dreifüſſigen Achromate keine Spur von Ster— 
nen mehr entdecken konnte. Aus einer Reihe von 40 Beobachtungen unter f 
den möglichſten Abänderungen wiederholt, hat fich immer herausgeſtellt, daß 
beide Aktionometer gleiche Grade der Himmelswaͤrme anzeigten, daß alſo die 
ſternloſeſte und die ſternreichſte Gegend des Himmels uns gleich viel 
Wärme zuſendeten, — oder vielmehr, daß die Waͤrme des Himmels und die 
Sterne desſelben ganz unſchuldig am Fallen des Aktionometers geweſen ſeyen; 
denn ein drittes Aktionometer gegen einen 12 Fuß entfernten weißen Schirm 
gekehrt, ſo, daß kein Theil des Himmels auf die Kugel des Inſtruments 
wirken konnte, hielt mit den andern zweien genau gleichen Gang, wenn es 
nur in gleicher Höhe von der Erde angebracht war. 


Neben der Annahme eines kalten unendlichen Weltraums, worüber 
ſich keine direkten Erfahrungen ſammeln laſſen, hat die Fourier ſche Theorie einen fe— 
ſten Erdkern nöthig, deſſen Temperatur die der Glühhite weit überſteigt; 
denn bei einem feuerflüſſigen Kern, der nach der Hypotheſe der Pluto— 
niſten auch jetzt noch in der Erde exiſtiren muß, würden, wie wir ſogleich 
ſehen werden, Umſtände ſtattfinden, an die Fourier bei der Entwicklung ſeiner 
Formeln gar nicht gedacht hat. 


Es finden nämlich bei einem waſſerflüſſigen Körper, der aus verſchieden 
warmen Schichten, alſo auch aus Schichten von verſchiedener Dichtigkeit 
beſteht, ganz andere Erſcheinungen ftatt, als bei einem feſten ungleich erhitzten 
Körper oder Erdkern, wie ihn Fourier annimmt. 


Es entſtehen namlich Strömungen von unten nach oben, bis das Gleich— 
gewicht in den verſchiedenen Theilen der Maſſe hergeſtellt und eine gleichför— 
mige Waͤrme in jedem Punkte dieſer Maſſe verbreitet worden iſt. Als es 
galt zu beweiſen, weßhalb das Meerwaſſer in der Tiefe, alſo dem Mittel- 
punkte der Erde und der Wärmequelle näher, dennoch kälter als auf der 
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Oberfläche ſey, hat Biſchof ſehr ſchön dieſe Strömungen von Flüſſigkeiten be— 
nützt, und auszumitteln geſucht, daß die Temperatur des Meeres trotz des 
Feuers im Erdinnern, in der Tiefe ſehr niedrig ſeyn müſſe. Allein bei der 
Theorie der Erkältung der Erde hat man nicht für gut gefunden, ſich an dieß 
Verhalten fo ungleichförmig erwärmter Flüſſigkeiten des Erdinnern zu erinnern. 


Nun haben aber die Erfahrung, und vor allen zuerſt Daniell's mit aller 
Umſicht ausgeführte Verſuche bewieſen, daß, ſo lange die Temperatur einer 
feuerflüſſigen, durch keine äuſſeren Zuflüſſe geſtörten Maſſe nicht durchaus 
dem Erſtarrungspunkte nahe gebracht ſey, an eine Erſtarrung auf der 
Oberfläche nicht gedacht werden könne. 


Es ſind die Geſetze der Hydroſtatik, welche lehren, daß bei einer nach dem Mittel— 
punkte zunehmenden Hitze, die ſchon in der Tiefe von 44 geographiſchen Meilen Eiſen 
flüſſig erhält, an eine ſtarre Kruſte auf dieſem flüſſigen Eiſen gar nicht gedacht wer— 
den könne. Dieß wird durch Experimente bekräftigt, die unter den mannigfaltigſten 
Umſtänden wiederholt worden ſind. Wir haben alſo einen unumſtößlichen Er— 
fahrungsſatz, der klar darthut, daß die Erde, phyſiſchen Geſetzen zufolge, 
wenn feuerflüſſig in ihrem Innern, niemals mit einer kalten Kruſte bedeckt 
ſeyn könnte; ja, daß dieſe Erde nie vollkommen flüſſig geweſen ſeyn könne, 
beweiſen noch überdieß die Pendelverſuche, die die Ungleichheit der Dichtigkeit 
der Erdmaſſe an verſchiedenen Stellen der Erde mit jedem neuen Experimente 
an den Tag gelegt haben. So fand man bekanntlich die Dichtigkeit der ſüd— 
lichen Erdehalfte vermittelſt Pendelſchwingungen bedeutend größer als die der 
nördlichen und ſo iſt nach Klügels Berechnungen der am Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung vorgenommenen Gradmeſſungen ein Grad unter 33 ſüdlicher 
Breite ſo groß, als einer unter 47 nördlicher Breite, Ungleichheiten, die bei 
einem einſt vollkommen feuerflüfjigen planetariſchen Körper nicht ſtattgefunden 
haben konnten. Ein Planet von jo ungleicher Dichte und von fo unregel— 
mäſſiger Form konnte ſich Anfangs höchſtens in einem Zuſtande der Erwei— 
chung befunden haben. 


Es iſt ſchon in England die gewichtige Frage aufgeworfen worden: 
Warum ſind die Pole mit Eis bedeckt, warum herrſcht da ewige Kälte, wo 
die Erdoberfläche dem Centralfeuer um 2 geographiſche Meilen näher iſt, als 
unter dem Aequator? Wenn wir für je SO Fuß Tiefe nach Gordier*), eine 
Waͤrmezunahme von 1“ Celſius annehmen, fo hätten wir in einer Tiefe von 
2 — 3 gesographiſchen Meilen eine Temperatur von 729,729 Celſius, eine 
Temperatur, in welcher Zink längſt verflogen und das Silber von feinem 
Schmelzpunkte nicht mehr weit entfernt waͤre. Es hilft nichts, wenn man 


einwendet, die Quantität von Hitze, durch Radiation verloren, ſey gerade gleich 


derjenigen, die das Centrum der Erde nach der Oberfläche ſchickt; — denn 
wenn wir eine Radiation annehmen, ſo muß ſie gleich auf allen Theilen der 
Erdoberfläche wirken, und es läßt ſich kein vernünftiger Grund angeben, weß— 
halb die Erde an den Polen mehr durch Radiation verlieren ſollte, als am 
Aequator. Selbſt in, den Polen nahen, Ländern, z. B. in Sibirien iſt der 
Boden bis zu einer Tiefe von 357 Fuß gefroren. f 


Man hat auch hier die Thatſache ſo viel als möglich mit der Theorie 
des Centralfeuers in Einklang zu bringen verſucht, und Biſchof hat dieſem 
Umſtande ein Kapitel in feiner Wärmlehre der Erde gewidmet; hat aber na— 
türlich die Materie nur ſehr kurz berührt. 


Die Temperatur der Erdoberfläche hängt ganz ab von der Erhöhung 
der Sonne über dem Horizonte und von ihrem längeren Verweilen über dem— 
ſelben, wie die folgende Tafel beweiſet: } 


*) Essai sur la temperature de l’Interieur de la terre, Paris 1827. 
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| Mittlere Mittlere 
Sr de Breite. Wintertem⸗ | Sommer- 
| | peratur. Temperatur. | 
Madeira | 32037 17% 220,37 
| Italien 409,507 109,0 25°,00 
| Frankreich 430,30“ 79,0 24°,00 
Frankreich 47,10“ 5% 20°,00 
England 539300 30,22 17,0 
Schottland] 57° 20,33 137,60 
Schweden 60° 30° — 49,00 16°,00 
Bothniſcher 625“ —7„,fd94 15,00 
Meerbuſen 
Norwegen Ya) — 10,06 7,05 


Daß demnach die Temperatur in Sibirien ſehr nieder iſt, und ſeyn muß, 
folgt ohnedieß. 


Das Gefrieren des Bodens in Sibirien haͤngt alſo von der Sonne ab; 
die Wirkung der Sonne erſtreckt ſich von Auſſen nach Innen, und die Tiefe 
der gefrornen Erdſchichte ſteht wieder im umgekehrten Verhältniffe mit dem 
Stande der Sonne, und es iſt nicht einzuſehen, was den Boden tiefer ge— 
frieren laſſen könnte, als ſich die Wirkung der Sonne erſtreckt, wenn Feuer 
im Erdinnern vorhanden wäre. 


Aus der Fourier ſchen Theorie folgt alſo wohl eher: daß im Erdinnern kein 
Feuer vorhanden ſeyn könne; denn an den um 2—3 Meilen näheren Polarge— 
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genden konnte ſich kein Metall deſſen Schmelzpunkt unter dem des Zinks liegt, 
im ſtarren Zuſtande erhalten. 


Man ſieht, wie leicht es iſt, nach einem und demſelben Geſetze bald Wärme 
bald Kälte entſtehen zu laſſen, wie es eben beliebt, wenn man ſich nicht 
ſcheut, die Prämiffen jo zu ſtellen und zu modeln, wie man fie eben braucht. 


Biſchof ſagt: es iſt klar, daß in höheren Breiten, wo die mittlere Bo— 
dentemperatur unter Null herabkömmt, ſtets eine gefrorne Erdſchichte von gewiſ— 
ſer Dicke angetroffen werden müſſe, die während des Sommers nur bis zu 
der Tiefe auſthauen kann, bis zu welcher die äußeren Temperatur-Einflüſſe 
dringen. Es fragt ſich, wenn die Ginflüffe der äußeren Temperatur nur bis 
zu einer gewiſſen Tiefe dringen und die gefrorne Erde aufthauen — wel— 
cher Einfluß hat das Erdreich gefrieren gemacht, in den tiefſten Tiefen, wohin 
die äuſſeren Temperatur-Einflüſſe nicht mehr reichen? Das Centralfeuer wird 
doch nicht dieſe Eiskälte hervorgebracht haben, oder es wird doch nicht von 
geringerer Wirkſamkeit da ſeyn, wo ihm die gefrorne Erdkruſte am näch— 
ſten liegt? 


Man hat gefunden, daß das Meerwaſſer, ſo weit man dasſelbe zu un— 
terſuchen im Stande war, mit der Tiefe an Temperatur abnimmt. Es iſt 
dieß gleichfalls als ein Beweis gegen die Wärme des Erdinnern angenommen 
worden, und der Plutoniſt Muncke hat daher als ſolcher ſehr conſequent ge— 
folgert: die Wärmequelle des Seegrundes ſey durch die Zeit erſchöͤpft worden. 
Allein Biſchof hat aus Strömungen, denen jede ungleich erwärmte Flüſſigkeit 
ausgeſetzt iſt, (auf die man nur bei der feuerflüſſigen Erde ganz vergaß, weil 
fie hier gerade entgegengeſetzte Dienſte geleiftet hätte) zu erklären geſucht, daß 
auch die Kälte auf dem Meeresgrunde gar nicht mit einem feuerflüſſigen Erd— 
kerne in Widerſpruch ſtehe. 

Er hat nämlich gezeigt,“) daß, wenn die Waſſeroberfläche erkältet wird, 


) Die Wärmlehre des Innern unſeres Erdkörpers. Leipzig 1837. pag. 143. et sqq 
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gerade jo gut Strömungen von oben nach unten, als von unten nach 
oben gehen. 


Allein er hat die Temperatur-Differenzen zwiſchen der Lufttemperatur 
und der des Seegrundes ſo unbedeutend angenommen, daß von einer Appli— 
kation ſeiner Verſuche auf die Temperaturs-Verhältniſſe des Meeresgrundes 
gar nicht die Rede ſeyn kann. 


Nehmen wir die Tiefe des Meeres gleich der der hoͤchſten Berge, d. i. 
27000 Fuß; ſo erhalten wir auf 1 Grad Wärmezunahme für 80 Fuß eine 
Temperatur des Meeresbodens von 337 Graden. In ſolch einer Temperatur 
iſt bereits Blei geſchmolzen, und keine Erkältung von Oben würde im 
Stande ſeyn, das, wie in einem Keſſel ſiedende Meerwaſſer an ſeinem Auf— 
wallen zu verhindern. Ja es haben Geologen ſogar dieſe Hitze des ehema— 
ligen Meeres angenommen, und erklärt, die Ungeheuer, die damals dieß 
heiße Meer bewohnten, ſeyen ſo gebaut geweſen, daß ſie dieſe Temperatur 
ſehr leicht hätten ertragen können, obwohl Thatſachen, das iſt chemiſche 
Unterſuchungen von Theilen vorweltlicher Thiere, die ſich noch ganz wohl er— 
halten haben, lehrten, daß ſie gerade ſo aus im warmen Waſſer erweichender 
und aufſchwellender, ſich zum Theil in Leim verwandelnder Maſſe beſtanden, 
wie die Panzer unſerer jetzt lebenden Schildkröten, Eidechſen und wie Fiſch— 
ſchuppen. Es haben ſich in dieſem angeblich einſt ſiedenden Ozeane ſogar 
die Exeremente der Saurier erhalten, und find den Einfluͤſſen des kochenden 
Seewaſſers widerſtanden!!! 


. Was übrigens die Experimente betrifft, die angeſtellt wurden, um Strö- 
mungen von oben nach unten und von unten nach oben in einer Flüſſigkeit 
darzuthun, ſo ſind ſie in Bezug auf das, was im weiten Ozean vorgeht, 
nichts beweiſend; ſie dienen hoͤchſtens zur Erklärung der Temperatur- Verhält— 
niſſe einiger kleiner Landſeen. 


Biſchof bediente ſich zu feinen Experimenten einer Blechröhre 6 Fuß 
4* 
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lang und 3 Zoll weit, das Verhältniß der Tiefe des künſtlichen Meeres zu 
ſeiner Weite wäre deßhalb wie 1 zu 24.) 


Nehmen wir dagegen das Meer an, eine geographiſche Meile tief (was 
neueren Unterſuchungen zufolge als Durchſchnitt wenigſtens Zmal zu groß iſt) 
und als 2 der ganzen Erde einnehmend, jo haben wir ein Becken von 
6,945,375 U Meilen Oberfläche und kaum einer Meile Tiefe. 


Dieß Becken, deſſen Tiefe in Bezug auf ſeine Breite nichts mehr iſt, 
als die Fläche eines Bogens Papier zu ſeiner Dicke, wird die Hälfte des 
Jahres über an ſeinem nördlichen Theile erwärmt, an ſeinem ſüdlichen erkal— 
tet; Verhältniſſe, die ſich in der nächſten Hälfte des Jahres wieder umkehren, 
doch ſo, daß der ſüdliche Theil immer kälter bleibt, als der nördliche, und 
dazu kömmt noch die tägliche, mit der von Oſten nach Weſten fortrückenden 
Sonne ſucceſſiv erfolgende Erwärmung desſelben. Dadurch allein entſtehen 
weit ausgedehnte Seiten-Strömungen und Bewegungen des Waſſers von der 
mannigfaltigſten Art. 


Ich darf hier nur an den bekannten, hauptſächlich von Oſten nach We— 
ſten ziehenden Aequatorialſtrom erinnern, dann an den Golphſtrom im Meri- 
kaniſchen Meerbuſen, der ſich zum Theil gegen England hinüberzieht und 
dort reflektirt ſich nach Norden wendet, um ſich mit einem andern aus dem 
Eismeere kommenden zu vereinigen, der unzähligen Strömungen nicht zu ge— 
denken, die noch nicht genau unterſucht ſind. Es fließt während eines groſ— 
ſen Theils des Jahres das Waſſer des ſtillen Ozeans um die Südſpitze von 
Amerika nach dem atlantiſchen Ozean; das Waſſer des rothen Meeres vom 
Mai bis Oktober in den indiſchen Ozean, vom Oktober bis Mai fließt der 
Ozean in das rothe Meer. Dazu kömmt noch die gewaltigſte Bewegung 
des Waſſers immer fortſchreitend durch Ebbe und Fluth — endlich: daß das Waſſer 


*) Die Wärmlehre des Innern unſeres Erdkörpers. Leipzig 1837. pag. 430. B. 433. 
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des Ozeans ſelbſt ein Heerd von chemiſchen und organiſchen Lebensprozeſſen 
iſt, ein Ozean, in welchem Legionen von Leben entſtehen und vergehen, 
von deſſen Oberfläche Millionen Kubikſchuhe von Waſſer mit jeder Minute 
in Gas verwandelt aufſteigen, um hie und da in Tropfen und Strömen wie— 
der an ihre alte Stelle zurückzukehren. 


Es iſt kaum nöthig zu bemerken, daß eine eylindriſche Waſſerſäule von 
6 Fuß Höhe und 3 Zoll Weite, in welcher ſogar Seitenſtrömungen unmög— 
lich ſind, (in Bezug auf die Vorgänge in dem unermeßlichen, ewig bewegten 
Ozean der Erde voll Lebens und Sterbens, deſſen Tiefe zu ſeiner Breite ver— 
ſchwindet), nicht geeignet iſt, durch ihre Ströme, von ſehr geringen Tempera— 
tur⸗Differenzen erzeugt, uns die Bewegungserſcheinungen des gewaltigen Oze— 
ans zu repräſentiren. 


Ein dritter Haltpunkt, an den ſich die Plutoniſten anklammern, iſt die 
Erfahrung, daß aus dem Schooße der Erde heiße Quellen, Thermen entſprin— 
gen, ja daß alle Quellen, die aus beträchtlicher Tiefe heraufſteigen, oder he— 
raufzuſteigen ſcheinen, eine Wärme beſitzen, größer als die mittlere Temperatur 
des Bodens und der Luft. 


Ueber die Entſtehung der Quellen ſelbſt ſind verſchiedene Theorieen 
vorhanden, von denen es wahrſcheinlich keiner gelungen iſt, den Schleier zu 
lüften, mit dem die Natur oft ihre einfachſten Operationen verhüllt; 
daß aber, wo Waſſermaſſen ſich durch Ginflüffe der Vegetation und me— 
chaniſcher Kräfte, durch Capillarität unendlich fein vertheilt in die Tiefen der 
Erdkruſte durcharbeiten, dort im mannigfaltigſten Spiele chemiſcher Kräfte ſich 
mit vielen verbrannten Metalloiven der Erdkruſte verbinden, oder ſich von 
ihnen trennen; auf einem Gebiete von unermeßlicher Ausdehnung ſich wieder 
zu tropfbarem Waſſer condenſiren u. ſ. f. — daß ſich auch hier gewaltige 
chemiſche Kräfte nebſt ihrer ſteten Begleiterin, der Wärme mit ins Spiel men— 
gen würden, ließe ſich leicht vorausſehen, um ſo mehr, da Vulkane und Erd— 
erſchütterungen ein nie unterbrochenes Spiel chemiſcher Kräfte im Innern der 
Erde andeuten, und überhaupt der Erdball ſelbſt, wie das Leben auf ihm 
nur in einem fortſchreitenden Prozeſſe des Lebens d. h. der Bildung und 
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Zerſtörung begriffen ſeyn muß. Aber die Schule der Plutoniſten wollte 
durchaus nichts von dem Chemismus wiſſen; denn wozu könnte ſie ſonſt ihr 
Centralfeuer brauchen? Man ſuchte alſo durch chemiſche Experimente ſelbſt 
zu beweiſen, daß durch chemiſche Verbindungen ꝛc. nicht ſo viel Wärme er— 
zeugt werden könne, als ſelbſt die Quellen mittlerer Temperatur mit ſich zu 
Tage bringen, und dieß geſchah auf folgende Weiſe: 


Ich nahm, ſagt Biſch of) 
77 Gr. ausgeglühtes kohlenſaures Natron, *. 
22,687 Gr. Waſſer und miſchte ſie. Die Temperaturzunahme 
war 0“ 4 R. 
Zu dem Gemiſche wurden dann 
5 Gr. concentrirte Schwefelſäure und 92 Gr. rauchende Salzſäure 
geſetzt, die Temperaturzunahme war O, 29. 


Ich nahm ferner, ſagt er, 15 Gr. Natrium, hierauf 10,000 Gr. mit 
etwas Schwefel- und Salzſäure verſetztes Waſſer, und goß es darauf. Es 
erfolgte eine ſtarke Exploſion mit Feuerregen und das Glas zerſprang. Tem— 
peraturzunahme 19, 3. 


Aus zwei kleinen, ſage aus 2 Experimenten Biſchofs im kleinſten Maaß⸗ 
ſtabe ohne alle weitere Berückſichtigung angeſtellt, und ausgeführt, um nur 
ſagen zu können, daß überhaupt Experimente gemacht worden ſeyen, aus 2 
ſolchen Experimenten, die ſich kaum für den Experimentirtiſch vor einem ge— 
miſchten Publikum eignen, glaubte man bewieſen zu haben, glaubte unwider— 
ſprechlich dargethan zu haben, daß chemiſche Prozeſſe der Auflöſung und Ver— 
bindung; daß Reibung, Compreſſion, Zertheilung oder Verflüchtigung und Con— 
denſirung im Innern des ungeheuren Erdganzen nicht im Stande ſeyn fünn- 
ten, das Waſſer einiger Quellen bis über die mittlere Temperatur der Erde 
zu erheben. 


) Am angeführten Orte. pag. 18 et sqgq. 
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Sicherlich bleiben die chemiſchen Kräfte der Natur in Bezug auf Ver— 
bindung, Trennung immer dieſelben, im Kleinen, wie im Großen, und müßen 
es geblieben ſeyn und bleiben, ſo lange dieſer Erdball exiſtirt; dieſen Grund— 
ſatz hat man aber, wie wir ſpäter ſehen werden, bei Erklärung der Entſtehung 
der ſogenannten vulkaniſchen Gebilde älterer und neuerer Zeit ganz aus den 
Augen verloren; weil er dort nicht mehr paßte und nur hier feſtgehalten 
wurde, wo er paſſend ſchien. 


Bei aller Unwandelbarkeit der chemiſchen Kräfte der Natur in Bezug 
auf Verbindung, Trennung im Kleinen, wie im Groſſen, ändern ſich aber die 
Umſtände, unter denen die Verbindungen und Trennungen vor ſich gehen. 
Die mit Verbindung und Trennung zugleich eintretenden Entwickelungen von 
Licht, Wärme, Elektrieität wachſen manchmal im Verhältniffe der Quantitä— 
ten, die ſich miteinander verbinden und trennen, und treten oft in einer Größe auf, 
von der uns das Experiment für die Tafel auch nicht die kleinſte Idee zu 
geben im Stande iſt. Dinge der Art kommen täglich vor unſer Auge, und 
wenn ich auch nicht an die gewaltigen Erſcheinungen in unſerer Atmosphäre, 
die aus Verdampfung und Condenſirung entſtehen, an Blitz und Donner, an 
den Samum und andere Erſcheinungen der Art erinnern will, ſo gibt das 
Löſchen des gebrannten Kalkes ein alltägliches und einfaches Beiſpiel des eben 
Geſagten. 


Wird ein kleines Stückchen gebrannten Kalkes mit Waſſer befeuchtet, ſo 
wird, während das Waſſer gebunden, und der Aetzkalk ſich in Kalkhydrot 
verwandelt, das Thermometer nicht bis zum Siedepunkt des Waſſers ſteigen. 
Eine Ladung aber mit ungelöſchtem Kalk vom Regen getroffen, entwickelt 
Wärme bis zur Glühhitze, und iſt oft die Quelle bedeutender Conflagratio— 
nen geworden. 


Eben ſo bekannt iſt es, daß ein Stückchen Phosphor beim Leuchten 
oder langſamen Verbrennen die Temperatur nicht bedeutend erhöht. Liegen 
aber mehrere Stückchen Phosphor über oder nebeneinander, ſo ſteigt die 
Temperatur ſehr leicht bis auf 75“ und der Phosphor entzündet ſich. Das 
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Eiſenſulfuret, das manchmal den Steinkohlen beigemengt iſt, entzündet durch 
die bei feiner Zerſetzung entwickelte Wärme ſehr oft Steinkohlenhaufen; jedoch 
nur wenn es in Maſſe beiſammenliegt. 


Ja von einer ungeheuren Wärmentwicklung in der Nähe von, wenn 
auch nur langſam ſich zerſetzenden Schwefelmetallen gibt der ohngefähr 
30 Millionen Centner betragende Kiesſtock in einer der Schmöllni— 
tzer Gruben in der ungariſchen Geſpannſchaft Zips, Zeugniß. Er zerſetzt ſich, 
fortwährend Eiſen- und Kupfervitriol bildend, die durch hineingeleitetes ſüßes 
Waſſer aufgelöst und zur Cementkupferfabrikation verwendet werden. Trotz dem, 
daß die Verwitterung und Zerſetzung dieſes Kiesſtockes nur an denjenigen 
Punkten vor ſich geht, wo er mit der Luft des Baues in Berührung ſteht, 
ſteigt die Wärme in der Nähe dieſes Kiesſtockes oft bis zu 28 R. oder 359 C., 
eine Hitze, die die mittlere Temperatur des heißeſten Ortes der Erde noch um 
S Grade übertrifft. 


Daß bei Bildung heiſſer Quellen im Innern der Erde Proeeſſe vor 
ſich gehen, von denen wir keine Ahnung haben, beweiſen die heiſſen Quellen 
nur all zu ſehr. Das Karlsbader Waſſer führt aus dem Erdinnern jährlich 
746,884 Pfund kohlenſaures, und 1,132,923 Pfund ſchwefelſaures Natron 
mit ſich fort. Die Karlsbader-Quellen haben alſo in einem Jahrtauſende 
1879 Millionen Pfunde von alkaliſchen Salzen aus dem Erdinnern ausge— 
waſchen. Es mußten dadurch Höhlungen entſtanden ſeyn, die nur Berge aus— 
zufüllen vermöchten, oder das Waſſer der Karlsbader-Quellen mußte Laven 
durchdrungen haben, die wenigſtens eine Billion Pfunde ſchwer ſich über den 
größten Theil von Deutſchland ausgebreitet haben würden, und wohl zehnmal 
mehr betragen haben müßten, als das Gewicht des Montblane's. 


Man hat den erkaltenden, aus dem gasförmigen in den flüſſigen und 
feſten Zuftand übergehenden Urſtoffen der Erde mit der zügelloſeſten Willkühr, 
durch kein zureichendes Experiment unterſtützt, alle möglichen Eigen— 
ſchaften beigelegt; dieſe Urſtoffe Aeonen ruhig nebeneinander liegen, ſich dann mit 
einmal mit einander verbinden, und ſo viele Wärme (durch den kurz zuvor 
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ſchlummernden Chemismus erregt) aus ſich ſelbſt entwickeln laſſen, daß fie 
in ihrem eigenen Feuer zu einem feurigen „Waſſertropfen des Himmels“ 
zuſammenſchmolzen, und nun will man plötzlich alle chemiſchen Kräfte der 
Unterwelt jo ganz ausgeſtorben annehmen, daß fie nicht im Stande ſeyen, 
bei den gewaltigen Compoſitionen und Decompoſitionen im Erdinnern das in 
feinſter Vertheilung ſie durchdringende, im Verhältniß zur Maſſe der Erdkruſte 
ganz unbedeutende Waſſer einige Grade über die mittlere Temperatur des 
äußerſten Theiles dieſer Erdkruſte zu erheben. 


Einen neuen Stützpunkt dieſer Hypotheſe ſcheinen die Arteſiſchen 
Brunnen abzugeben. Je tiefer das gebohrte Loch in die Erdkruſte dringt, 
deſto wärmer iſt das daraus hervorſpringende Waſſer, ohne Unterſchied auf 
Höhe oder Tiefe über oder unter dem Meeresſpiegel. Aber ſelbſt über die 
Heimath dieſer Waſſer, und über die Kraft, die fie aus dem Bohrloche treibt, 
ſind die ausgezeichnetſten Phyſiker nichts weniger als einig. 


kan hat die Sache ſehr einfach dadurch zu erklären geſucht, daß man 
annahm, das Bohrloch bildete den kürzern Schenkel eines Hebers, deſſen län— 
gerer Schenkel in Waſſerſammlungen höherer Berge münde, der hydroſtatiſche 
Druck des Waſſers der höher gelegenen Stellen triebe das Waſſer deßhalb 
aus den Bohrlöchern, gleich dem unſerer Springbrunnen, durch höher liegende 
Reſervoire geſpeiſt. Allein es gibt arteſiſche Brunnen, wo auf Meilen und 
Meilen keine höher gelegene Stelle entdeckt werden kann, wie z. B. bei dem 
ſchon im Jahre 1126 angelegten zu Lillers im Departement: Pas du Calais. 
Es gibt arteſiſche Brunnen, die lebendige Fiſche auswarfen, z. B. einen Aal 
mit Augen von abnormer Gröffe, wie uns Deslongchamps“) von einem 
Brunnen des Zuchthauſes zu Beaulieu, nicht weit von Caen, erzählt, 


Mit dem Waſſer arteſiſcher Brunnen dringen gewöhnlich Gaſe in unge— 
heurer Menge hervor, wie aus Gasvulkanen, nämlich atmosphäriſche Luft, Kohlen— 


*) L’Institut Nro. 149. 
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ſaͤure, Kohlenwaſſerſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas, welches letztere wie bekannt 
ſogar aus einigen Brunnen in der Umgebung von Paris ununterbrochen her— 
vorſtrömt. 


Müßen ſolche Gaſe nicht durch chemiſche Prozeſſe erzeugt werden, und 
iſt ein ſolcher nie intermittirender chemiſcher Prozeß nicht eher geeignet, Wärme 
zu erregen, als das problematiſche Centralfeuer? Auch bei Brunnen in un— 
ſern Kalk-Conglomeraten um München trifft man auf Stellen, die ein unun— 
terbrochenes, ſtarkes, warmes Gebläſe bilden. 


Der große Mathematiker Poiſſon!) hat daher ſchon nöthig gefunden, 
die gewöhnliche Hebertheorie der arteſiſchen Brunnen aufzugeben; Marcel de 
Serres “) zu Montpellier verließ gleichfalls die Heberthebrie und Poggen— 
dorff hat ſehr gut bemerkt, daß bei allen den vielen Angaben über arteſiſche 
Brunnen und der daraus berechneten Wärmezunahme nach dem Innern ein 
weſentliches Element, der Winkel des Bohrloches mit dem Ra— 
dius des Erdſphäroids gar nicht berückſichtigt worden iſt. Dieß Clement 
iſt nach Poggendorff von ſolcher Wichtigkeit, daß, ehe es mit in Rechnung 
bezogen wird, auch bei Beobachtung aller übrigen Vorſichtsmaßregeln kein 
zuverläſſiges Reſultat erhalten werden könne. Er erklärt überhaupt nur voll— 
fommene Ebenen geeignet, um aus Bohrlöchern in dieſen Ebenen über die 
Wärmezunahme nach dem Innern der Erde zu ſchließen. *) Obgleich hierauf 
mehrmal aufmerkſam gemacht, will man dennoch nichts beleuchtet wiſſen, was 
gerade in ſeiner jetzigen Form ſo ſchön in das Gebäude des Vulkanismus 
paßt, und jedes neue Bohrloch, das in die Erde getrieben wurde, und aus 
welchem warmes Waſſer floß, ob dieß Bohrloch in dem Radius des Erd— 
ſphäroides oder in einem größern oder kleinern Winkel zu ihm in die Tiefe 


*) Theorie mathématique de la chaleur. Paris 1838. 
**) L'Institut Nro. 91. Pg. 43. 


) Poggend. Annalen. 38. Bd. pag. 601. 
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getrieben wurde: darauf zu vefleetiven, hat noch kein Beobachter für gut ge— 
funden, eben jo wenig als auf den Umſtand, daß es für einen nüchternen 
Forſcher zu gewagt ſeyn möchte, überhaupt auf die Temperatur des Erdinnern 
aus Wäſſern zu ſchließen, deren Entſtehen noch ſo wenig bekannt iſt. 


Nebſt dem Waſſer, das aus dem Innern der Erdoberflache hervorquillt, 
hat die Wärme der Luft und des Geſteins in gröſſeren Bohrlöchern und in 
den Schachten der Bergleute am erſten und mächtigſten zur Unterſtützung der 
Theorie von der Centralfeuerflüſſigkeit der Erde beigetragen. 


In einer Tiefe, wohin der Einfluß der Sonne nicht mehr reicht, hat man 
in von Menſchen befahrenen Schachten immer eine regelmäßige Tempe— 
raturzunahme nach der Tiefe gefunden. Z. B. in der Dalcoath- Grube iſt 
die Temperatur in einer Tiefe von 1428 Fuß beſtändig 289,88 C während 
die mittlere Temperatur dieſes Theils von Cornwallis 10,55 nie überſchreitet. 


Der Engländer Fox hat ähnliche Erfahrungen in mehreren anderen eng— 
liſchen Gruben gemacht. Ein anderer Ingenieur Bald erhielt dieſelben Re— 
jultate in den Kohlenbergwerken zu New-Caſtle. Dasſelbe fand Cordier in 
Freiberg und in Frankreich. 


Nach von Humboldt iſt dieß gleichfalls in den Gruben von Südamerika 
der Fall und John Philipps ermittelte durch ſehr ſorgfältige Experimente, 
in Bezug auf die Wärmezunahme nach dem Erdmittelpunkte, im November 
1834 in Sunderland in einem Schacht von 1500 Fuß Tiefe, der abgeteuft 
wurde, um die Kohle unter dem engliſchen Bitterkalke zu erreichen. Die Tem— 
peratur der Erdoberfläche war 9,44; die der Kohle in 1500 Fuß Tiefe 
varürte, von 21,16“ bis 22,55. Es kämen alſo 114 Fuß auf einen Grad 
des 100theiligen Thermometers. 


Die Differenz der Reſultate dieſer Beobachtungen an verſchiedenen Stel— 
len iſt aber ſo groß, daß ein gewiſſes Mißtrauen in ſolche Beobachtungen 
ſchon Anfangs erregt worden iſt. 
5* 
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In den Gruben von Deeiſes im Departement von Nievre iſt nach Cor— 
diers Verſuchen die Temperatur-Zunahme ein Grad des 100theiligen Ther— 
mometers bei 54 Fuß; für die Gruben von Poullaouen ſind 282 Fuß nö— 
thig, um das Thermometer 19 ſteigen zu machen. Die Temperaturzunahme 
iſt alſo an einem Platze über 5mal jo groß als auf dem andern. 


In der preuſſiſchen Steinkohlengrube Grundſtrecke ſteigt das Thermo— 
meter 1 C. bei je 48 Fuſſen; in der Trapper-Erbſtohlenſohle ſind 1858 
Fuß Tiefe für 10 nöthig; alſo mehr als das 38fache der Erſteren. Einen 
Beweis für das Centralfeuer auf ſolche unter denſelben Umſtänden gemachte 
Erfahrungen ſtützen wollen, iſt gewiß höchſt unphiloſophiſch, dazu kömmt 
noch, daß man nach den genaueſten Beobachtungen im Jahre 1830 und 
1832 in den Gruben des ſächſiſchen Erzgebirgs die Thermometer, die 40 
Zoll tief in das Geſtein ſelbſt eingeſenkt und mit Sand umſchüttet waren, 
auch in einer Tiefe von 1014 Fuß nicht von dem ſo genannten Einfluſſe 
der äußeren Lufttemperatur ſchützen konnte. Noch mißlicher wird der 
Beweis durch die Beobachtungen des Engländers Moyle, der, durch Ther— 
mometer- Beobachtungen, eine Reihe von Jahren fortgeſetzt, dargethan hat, daß 
die Wärmezunahme der Gruben nach dem Mittelpunkte der Erde zu nur dann 
ſtatt finde, wenn die Grube im Betriebe, und von Menſchen befahren ſey. 
Er hat dieſe Beobachtungen in der zweiten Reihe der Annals of Philosophy“) 
umſtändlich bekannt gemacht; aber es iſt kaum zu glauben: bis jetzt hat noch 
keine Seele auf dem Continente davon Notiz genommen, aus dem einfachen 
Grunde, weil ſolche Beobachtungen nicht in eine Hypotheſe paßten, der man 
einmal die Alleinherrſchaft erhalten wiſſen wollte.“) 


) The Annals of Philosophy new. series Vol. III. Lond. 1822 pg. 308 et 
415 et Vol. V. 1825. pg. 43. sqq. 

Es entwiſcht unſern Ueberſetzern keine Stelle in auswärtigen Journalen, ſo 
unbedeutend, ſo unſinnig ſie auch ſeyn mag, die nicht ſogleich in's Deutſche 
überſetzt und benützt würde. Die langen Beobachtungen von Herrn 
Moyle hingegen liegen in vollkommener Vergeſſenheit begraben, und keine 
gelehrte Seele hat es gewagt, ſie zu berühren. 


* * 
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Die tauſend Erfahrungen, die man anführen mag, um die Zunahme der 
Temperatur von dem Aeuſſerſten der Erde gegen die Tiefe hin darzulegen, be— 
weiſen nichts gegen die iſolirt daſtehenden Experimente und Erfahrungen 
Moyle's; denn dieſe tauſend Experimente der Plutoniſten find immer unter 
denſelben Umſtänden d. i. in befahrnen Gruben angeſtellt worden. 


Mayle's Beobachtungen wurden unter Umſtänden angeſtellt, die man 
in keinem der tauſend Experimente berückſichtigt hatte, und auch nicht 
genügend berückſichtigen konnte; nämlich er hatte ſie in aufgelaſſenen 
Gruben angeſtellt, und eben dieſe Grperimente ſtehen deßhalb als ein un— 
überſteigliches Hinderniß gegen die Ableitung eines allgemeinen Geſetzes aus 
Tauſenden der unter einſeitigen unveränderten Umſtänden angeſtellten Ex— 
perimente feſt. 


Daß die Wärme der Gruben in der Tiefe von den Arbeitern, von den 
Lampen derſelben, von dem explodirenden Schießpulver nur im Stande ſey, 
75 der wirklichen in der Grube Dalcoath beobachteten Temperaturhöhe 
hervorzubringen, hat Dr. Forbes (Transactions der geologiſchen Societät 
von Cornwallis Vol. II.) darzuthun geſucht, und man hat ſich deßhalb 
für die Quelle der übrigen 14 Theile derjenigen Wärme Rechenſchaft zu ge— 
ben bemüht, die wirklich beobachtet worden ſind. Ein Element, worauf Forbes 
ſeine Rechnung gründete, iſt das Wärmequantum durch den Lebens— 
prozeß erregt. 


Allein die Annahmen in Beziehung auf Entwicklung thieriſcher Wärme 
ſind durchaus noch nicht hinlänglich begründet. Die eigentliche Urſache der 
Entwicklung thieriſcher Wärme liegt trotz aller Experimente Brodies, Des— 
pretz, Gallois, Choſſat, Dumas, Dulong, Blagden, de la Roche 
in tiefes Dunkel gehüllt, und ihre verſtärkte oder verminderte Entwickelung 
unter beſonderen Umſtänden, unter vergrößertem oder vermindertem Luftdrucke 
aus Individuen ganz eingeſchloſſen, und umgeben von großen Maſſen, iſt noch 
niemals hinreichend unterſucht und gemeſſen worden u. ſ. f. Nur ſo viel iſt 
gewiß, daß die Temperatur des thieriſchen Organismus unter verminder— 
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tem Luftdrucke ſinkt, unter erhöhtem ſteigt. Und Moyle hat die 
Erfahrung gemacht, daß die Temperatur einer Strecke zum erſtenmal wieder 
durch drei Perſonen mit einem Licht befahren, nach einem kurzen Aufenthalte 
durch ihre ganze Länge um 19 erhöht worden ſey. 


Man könnte das täglich eindringende und durch die Pumpen fortge— 
ſchaffte Waſſer als Wärmequelle annehmen; allein nach Moyle's Experimen— 
ten in der Huel Trenowethi-Grube, die 600 Fuß öſtlich von den Crenver— 
und Oatfield-Gruben in demſelben Gang abgebaut wurde, ſcheint dieß nicht 
der Fall zu ſeyn. 


Seit 12 Monaten hatte ſie kein Menſch weiter betreten; jedoch giengen 
die Pumpen noch ununterbrochen fort, um die anderen nahe gelegenen Pum— 
pen nicht mit Waſſer zu überladen. Das Waſſer der Pumpen wurde 192 
Fuß unter Tag aus einer Tiefe von 600 Fuß emporgehoben, es hatte hier 
12,229. An der untern Pumpenendung war die Temperatur 13,3; 90 Fuß 
tiefer jedoch hatten die Wände des Schachtes wieder 12,2“; eine Strecke 240 
Fuß öſtlich vem Schachte hatte nur 11,60, und 30 Fuß tiefer hatte das 
Waſſer 13,88, die Wände des Schachtes 12,5, und 396 Fuß von der 
Oberfläche fanden ſich Waſſer und Wände des Geſteines wieder 12,229. 
Die Temperatur der Luft an der Erdoberfläche wechſelte zwiſchen 16,6 
und 17,7. n 


Noch intereſſanter wurde der Gegenſtand, als Moyle ſpäter Gelegen— 
heit hatte, 3 Strecken zu examiniren, die von der Crenver-Grube nach der 
Trenoweth-Grube getrieben worden waren. Er fand die Temperatur in 936 
Fuß Tiefe 13,889, in 984 Fuß, 14,049 und 1044 Fuß 14,49%. Die 
Communication allein mit einer Grube im Betrieb bewirkte dieſe Tempera— 
tur-Erhöhung, denn 5 Monate vorher, als die Bergleute in der letzten 
Strecke in Arbeit waren, war die Temperatur jo hoch als 209. — Die 
Temperatur ſank alſo um 5,6“ durch bloße Entfernung der Bergleute. 


Bei Experimenten in der Oatfield-Kupfer-Grube, die im vollen Betriebe war, 
hatte Moyle die Temperatur der Luft am Stollen-Mundloche 259 gefunden; 
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1392 Fuß tief in einer Strecke 72 Fuß öſtlich vom Schachte war fie 26,69, 
24 Fuß tiefer, und 82 Fuß dftlich vom Schachte fand er fie 29,49. 

Nun wurden die Pumpen aus dem tiefſten Theile dieſer Grube genom— 
men, und das Waſſer füllte in 4 Monaten den 200 Fuß tiefen Schacht bis 
zu 1092 Fuß unter der Oberfläche. So lange der Schacht vom Waſſer 
frei war, war die Temperatur, wie jo eben gejagt, an dieſer Stelle 259. 
Jetzt, wenige Fuß unter ſeiner Oberfläche war das Waſſer 20,55“ und 72 
Fuß tief unter Waſſer, 21,69. Vierzehn Tage darauf war die 200 Fuß hohe 
Waſſerſaͤule in ihrer Temperatur herabgeſunken, wenige Fuß tief unter ihrer 
Oberfläche von 20,55 auf 18,88 und um 72 Fuß tiefer von 21,66 auf 19,44. 
Es verlor alfo an Wärme binnen 14 Tagen 1,66 Grade und in 4 Monaten 6,11“. 


Man kann von Luftzügen und einer Abkühlung durch dieſelben in einer 
aufgelaſſenen Grube wohl nicht ſprechen. Wer ſich praktiſch mit Bergbau 
beſchäftigt hat, weiß gar wohl, welche künſtliche Combinationen angewendet 
werden müſſen, um in bedeutender Tiefe die Luft zum Wechſeln zu bringen. 
Wird jedoch durch künſtliche Mittel die Luft zum Wechſeln gebracht, ſo bringt 
dieß die Temperatur der Gruben bedeutend herab, ſo daß ſich oft die Fahr— 
ten mit Eis überziehen. Eine aufgelaſſene Grube müßte alſo unter allen 
Umſtänden wärmer ſeyn, als eine in vollem Betrieb ſtehende, wenn die hohe 
Temperatur derſelben vom Centralfeuer herrührte. 

Aber auch in lange verſchloſſenen Gruben erhielt Moyle dasſelbe Reſultat. 

Huel Ann eine alte Zinngrube, 353 Fuß über dem Meeresſpiegel, in 
Granit bauend und in demſelben Stocke als Huel Trumpet, in der 
Pfarrei Wendron, war ſeit 20 Jahren aufgelaſſen. Man wollte die Arbeit 
wieder aufnehmen, und deßhalb wurde der wohl verſchloſſene Schacht wieder 
geöffnet. Das Waſſer in einer Tiefe von 804 Fuß hatte 119,1 und die— 
ſelbe Temperatur fand ſich in 324, 204, 144 und 117 Fuß. Das Thermo- 
meter blieb an feinem jedesmaligen Standpunkte 4 Stunden unverrückt u. ſ. f. 

Moyle hat alſo in 12 Gruben, die aufgelaſſen waren, dieſelben Reſul— 
tate erhalten, und ſie mit 6 andern vergleichen, die im vollen Betriebe 
ſtanden, und er fand unveränderlich, daß dieſelben Gruben, ſobald ſie aufge— 
laſſen waren, zur mittleren Temperatur der Erdoberflache herabſanken: Ver— 
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ſuche, die zahlreich genug find, um zu beweiſen, daß die Hitze in den Gru— 
ben größtentheils von der Gegenwart lebender Weſen abhänge; dieſe Hitze 
möge nun hervorgebracht werden, auf welche Weiſe ſie wolle. Moyle's Ex— 
perimente find zu klar und zu ſchlagend, als daß irgend eine Einwendung 
von Gewicht gegen ſie gemacht werden könnte, und dieſe Experimente, die 
einzigen zuverläßigen, die unter ſolchen Umſtänden angeſtellt worden ſind, 
haben mit Ausnahme des engliſchen Chemikers Thomſon alle übrigen Gr 
logen zu ignoriren für gut befunden. 


Schlimmer noch geht es mit den Experimenten in Amerika. Wir haben 
oben ſchon angegeben, daß die Kälte des Meeres über Untiefen daraus er— 
klärt worden iſt, daß die Untiefe vom Mittelpunkte der Erde entfernter iſt, 
als der tiefere Meeresgrund. 


Eine ſolche Untiefe im Meere iſt natürlich nichts anders, als ein Berg 
vom Waſſer umgeben. Dasſelbe Verhältniß ſollte alſo in Bergen vom Luft 
meere umſchloſſen, ſtatt finden, da auch der obere Theil des Berges vom 
Mittelpunkte der Erde viel entfernter iſt, als die Baſis. Allein in der Wirk— 
lichkeit verhält ſich die Sache ganz anders. Die Erfahrung lehrt nämlich, 
daß in allen Tiefen und Höhen, in Schachten und Gruben ſich die Tempera— 
tur bedeutend erhöhe, ſobald lebende Weſen darin eingeſchloſſen ſind. Bei 
den hochgelegenen Gruben von Quanaxuato in Mexico hat der 1607 Fuß 
tiefe Punkt der Grube, ſobald ſich Arbeiter darin befinden, eine Temperatur 
von 290 Reaumur und doch befindet er ſich 4630 Fuß hoch über dem Ni— 
veau des Meeres. 


Nach der eben bei Sandbänken angeführten Hypotheſe ſollte der Punkt, 
der am weiteſten vom Aequator entfernt iſt, auch die geringſte Quantität in— 
nerer Erdwärme verrathen, allein die Erfahrung lehrt hier gerade das Gegen— 
theil. Aber anftatt den Grund dieſer Erſcheinung zu unterſuchen, hat man 
bloß auf hohle Namen gedacht, die beobachteten Erſcheinungen der Central— 
feuer-Hypotheſe ſo viel als möglich anzupaſſen. 


Man hat deßhalb ſogenannte Chthoniſothermen, d h. unter— 
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irdiſche Sfothermen zu bilden verſucht. Ihre Gonftruction wurde begründet auf 
die Annahme, daß unter den Tropen die Temperatur-Veränderung nur bis zu 
1 Fuß Tiefe in die Erde dringe, und dieſe Annahme iſt geſtützt auf die nur kurze 
Zeit dauernden Experimente eines einzigen Experimentators an beſchränk— 
ten und geognoſtiſch noch wenig bekannten Stellen zwiſchen 10 N. und 5° 
ſüdlicher Breite, die, wenn ſie nicht ſo allgemein angeſtellt und durch 
ſo lange Zeit fortgeſetzt ſind, wie in nördlicher Breite, gar nichts beweiſen. 
Zweitens iſt der Gang dieſer Iſothermen geſtützt auf die Angabe des Englän— 
ders For, daß in einer der Gruben von Cornwall in einer Tiefe von 864 
Fuß die mittlere Temperatur die des Aequators ſey, wobei die Angaben des 
gleichzeitig in Cornwall lebenden und arbeitenden Moyle, die lehrten, daß 
dieß keineswegs allgemein, ſondern nur unter gewiſſen Umſtänden der Fall 
ſey, ganz klüglich ignorirt worden ſind. 


Durch Einſchaltung und Verbindung mehrerer dazwiſchen liegender 
Punkte erhielt man eine Curve, die ein Geſetz anzudeuten ſchien, nach wel— 
chem ſich die Chthoniſothermen regelmäßig vom Aequator gegen die Pole zu 
dem Erdmittelpunkte zu nähern ſchienen. Da traten aber wieder auf einmal 
die nicht zu ignorirenden oder zu läugnenden Beobachtungen von Hum— 
boldtsk) in den Gruben von Quanaxuato 219 15° N B in Merifo da- 
zwiſchen, die zeigten, daß die Arbeiter dort in einer Hoͤhe von 4630 Fuß 
über dem Meeresſpiegel in einer Atmosphäre von 299,4 R. lebten, eine Tem— 
peratur, die die mittlere des Aequators ſelbſt noch um 79 übertraf. Die 
mittlere Bodentemperatur bei der 4128 Fuß über dem Meere gelegenen Ha- 
cienda del Rodeo iſt 169%; dagegen 159,68 in der Peruaniſchen Mina del 
Purgatorio die gar an 11200 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt. Die 
Chthoniſotherme, anſtatt zu ſinken, ſteigt hier mit der Höhe der Gruben über 
dem Meere, allen Geſetzen der Erkaltung entgegen. Denn wenn wir auch anneh— 
men, die Gebirge ſeyen zu irgend einer Zeit über die Erdoberflaͤche emporge— 


*) Gilberts Ann. 76. 450. 
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hoben worden, jo müßen fie nothwendig die Temperatur des ſie umgebenden 
Geſteins der Erdkruſte gehabt haben, von dem ſie getrennt worden. Von ihm 
getrennt und vom Centrum der Erde oder vom Centralfeuer entfernter müßen 
ſie in einem Medium von viel tieferer Temperatur nothwendig tief unter die 
Temperatur der continuirlichen Erdkruſte herabgekommen ſeyn. Die einfache Folge 
iſt, daß die in von Menſchen befahrnen Gruben trotz der großen Höhe über 
dem Meeresſpiegel ftattfindende, die des Aequators noch übertreffende Tem— 
peratur vom hypothetiſchen Centralfeuer der Erde nicht herrühren könne, nach 
demſelben Geſetze, nach welchem man die Erſcheinung der Kälte über von dem 
Erdmittelpunkte entfernteren Untiefen erklärt hat. Statt dieſen, ſich von ſelbſt 
aufdringenden, nur konſequenten Erklärungen, bewegt man ſich viel lieber in 
einem Cirkel und nimmt als Erklärung an, was eben erſt erklärt werden 
ſollte. Man ſagt: „Die Eeſetze der Erkaltung finden unter dieſen Umſtänden 
keine Anwendung und warum? Denn dann könnte man im Innern eines 
Berges nie eine höhere Temperatur antreffen, als an ſeiner Baſis!“““) 


Es hat ſich ſchon Prechtl bemüht“ “) in einem ſehr intereſſanten Auf— 
füge: „Ueber das Geſetz der Zunahme der Wärme mit der Tiefe,“ 
(worin vernünftigere geologiſche Grundſätze entwickelt ſind, als in manchen 
viel geleſenen, dickleibigen geologiſchen Werken) darzuthun, daß die Waͤrme— 
zunahme nach dem Innern der Erde von der Zunahme der Dichtigkeit der 
Luft gegen den Mittelpunkt der Erde herrühre; denn in eben dem Ver— 
haͤltniſſe, in welchem die untern durch die oberen Luftſchichten zuſammenge— 
drückt werden, wird ihre Wärmecapacität vermehrt, oder fie. werden erwärmt 
in dem Verhaͤltniſſe der Zuſammendrückung. 


Er hat ein Geſetz zu entwickeln verſucht, nach welchem die Wärme mit 
der abnehmenden Dichtigkeit der Luftſchichten nach Oben zu abnimmt, oder, 


) Biſchofs Wärmlehre der Erde. pag. 176. 


„Jahrbücher des polytechniſchen Inſtitutes. Wien 1822. Vol. 3. pag. 1. sgqg- 
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was dasſelbe ift, von Oben nach Unten zunimmt. Er hat dieſes Geſetz auch 
auf die Zunahme der Temperatur einer Luftſäule von der Erdoberfläche nach 
der Tiefe zu angewendet, und gefunden, daß die Temperatur der Luft in einer 
Tiefe von 11290 Klaftern oder gegen 3 deutſchen Meilen bei einem Barome— 
terſtande von 577 Wiener Zollen eine Temperatur von 430 R. d. h. 
Glühhitze haben würde. 


Er hat mittels ſeiner Formel auch die Geſetze unterſucht, nach welchen die 
Temperatur einer Dampfſäule durch ihren eigenen Druck erhöhet wird, und 
gefunden, daß ſie in einem ſenkrechten Schacht von 11300 Klaftern eine 
Claſtizität von 233 Wiener Zollen, und eine dieſer Claſtizität entſprechende 
Temperatur von 148 R. — 175° C. haben würde. Er unterſuchte ferner, 
was geſchehen würde, wenn Waſſerdampf mit Luft gemiſcht in den Tiefen 
des Erdkörpers ſich befinde, und erklärte aus der gemeinſchaftlichen Wirkung 
beider ſehr gut die Wärme des innern Erdkörpers und die der heißen 
Quellen. 


Wenn man den Entwickelungen Prechtl's vielleicht nicht in Bezug auf ihr 
quantitatives Reſultat, ſondern nur in Bezug auf ihre Form, oder nur in ſo 
weit beiſtimmen will, als fie conſequent eine Temperaturzunahme mit der 
Zunahme der Dichtigkeit der Luft nach dem Mittelpunkte der Erde darthun, 
(denn das Geſetz, nach welchem die Temperatur in unſern Luft-Schichten von 
Unten nach Oben zu abnimmt, iſt noch keineswegs ausgemittelt, da dieſe 
Abnahme von fo vielen Nebenumſtänden influenciirt wird) jo liegt in einer ſol— 
chen Entwickelung dennoch Conſequenz, Ordnung, wiſſenſchaftliche Klarheit; 
vom Anfange bis an's Ende iſt ſie frei von Widerſpruch. 


Nun hat zwar For gezeigt, daß Schächte, aus denen Wetter heraus— 
ziehen, wirklich kälter ſind, als jene, in welche ſie hineinziehen, und daß die 
ausziehenden Wetter eine bedeutende Wärme mit in die Höhe nehmen lein 
allen Bergleuten bekannter Umſtand, der von der Schnelligkeit des Wetterwech— 
ſels und der dadurch bewirkten Evaporation abhängt). Aber alle ſeine Experimente 
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geben keine Daten über das Quantum der durch den Druck der Luftſäule 
ſelbſt entwickelten Waͤrme, und ſo lange das Geſetz der Wärmeabnahme 
der Luftſchichten nach der Höhe zu nicht genau ermittelt iſt, iſt auch an eine 
Widerlegung der von Prechtl aufgeſtellten Grundſätze nicht zu denken. 


Wir haben bisher geſehen, wie es mit der Verläßigkeit, Genauigkeit und 
Unpartheilichkeit der phyſiſchen Beobachtungen ſteht, auf welche die Plutoni— 
ſten mit ſo großem Selbſtvertrauen ihre Hypotheſe gebaut haben. 


Wir wollen nun auch die chemiſchen Gründe prüfen, auf welche ſich die 
angenommene Feuerflüſſigkeit des Erdkernes gründen ſoll. 


Ueber chemiſche Kräfte, die auf und in der Erde walten, kann 
allein die Chemie Aufſchluß geben; die Chemie, auf Erfahrung und 
Experimente geſtützt, durch welche ſie die Kräfte der Natur ſtudirt und 
ihre Geſetze entwickelt hat. 


Wir haben ſchon im Anfange geſehen, daß Strabo der erſte Plutoniſt 
war, der erklärte, daß ein und dasſelbe Land zuweilen erhoben worden und 
zuweilen geſunken ſey, daß das Meer, das mitgehoben wurde, übergefloſſen 
ſey und Ueberſchwemmungen angerichtet habe. 


Alle nachfolgenden Plutoniſten hatten nichts weiter zu thun, als die 
Doktrin des alten Geographen mit Beiſpielen zu belegen und zu erläutern. 


Darunter war Des mareſt (in Frankreich) der erſte, der fein ganzes 
Leben dem Studium der erloſchenen Vulkane Frankreichs widmete, und den 
erſten gewaltigen Krieg zwiſchen der franzöſiſchen und der Wernerſchen 
deutſchen Schule veranlaßte, die vom Vulkanismus und vom vulkaniſchen 
Urſprunge des Baſaltes nichts wiſſen wollte. 


Die meiſten mit den Geſetzen der Chemie wohl vertrauten berühmten Chemiker 
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ſchrieben die vulkaniſchen Wirkungen chemiſchen Verbindungen und Zerſetzun— 
gen zu. Humphry Davy z. B. der Orpdation metalliſcher Radikale, 
und Gay Luſſac“) erklärt fie aus denſelben Urſachen; nur meint er, da er 
den Luftzutritt von Auſſen zu den Herden von Vulkanen nicht einſehen kann, 
daß die Oxydation der Metalle vom Sauerſtoff des Waſſers herrühre, mäh- 
rend ſich der Waſſerſtoff des Waſſers mit Chlor zu Hydrochlorſäure verbinde; 
denn es wurde Gay Luſſae der Einwurf gemacht, daß ſich kein Waſſerſtoff— 
Gas bei vulkaniſchen Cruptionen entwickle, weil keine Flamme über den Kra— 
tern der Vulkane ſichtbar ſey. 


Allein dieſer Einwurf iſt längſt weggefallen durch Pil la's genaue Beob— 
achtungen, die ſich immer mehr und mehr beſtättigen, je mehr man bei Beob— 
achtungen ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand richtet. 


In der Oxydation der Metalloide alſo ſuchen zwei der berühmteſten 
Chemiker unſerer Zeit die Urſache der vulkaniſchen Erſcheinungen — das iſt 
ganz gewiß viel, und wiegt tauſend kleinere Namen auf, die ſich gegen ſolche 
Annahmen ſträuben. Der Einwurf, daß die Radikale des Siliciums und 
Aluminiums ſelbſt in der Glühhitze nicht leicht orydirbar ſeyen, iſt gar kein 
Einwurf, den je ein Chemiker im Ernſt machen konnte; denn die größere 
oder geringere Orydirbarkeit dieſer Radikale hängt von ihrer Bereitung ab, 
und wird durch die Gegenwart des Kaliums, Natriums, des Calciums, 
Magneſimus leicht in der Art modifizirt, daß man mit einem im Verhältniſſe 
von Laven zuſammengeſetzten Gemenge dieſer verſchiedenen Metalloide jede be— 
liebige raſche Verbrennungs-Erſcheinung hervorbringen kann. 


Daß die vulkaniſchen Erſcheinungen nicht von einer allgemeinen Urſache, 


d. h. von einem geſchmolzenen Central-Kern herrühren koͤnnen, beweiſet wohl 
ſchon die Verſchiedenheit der vulkaniſchen Produkte. 


*) Reflexions sur les Volcans. Annal. de Chimie et Phy. XXII 415 etc. 
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Nun find die Produkte vulkaniſcher Eruptionen: 


Waſſerſtoffgas, 

Waſſergas, 

Schlamm, 

Kohlenſaures Gas, 
Kohlenwaſſerſtoffgas, 
Chlorwaſſerſtoffſaures Gas, 
Chlornatrium, 

Chlorammonium, 

Borſaures Natron, Schwefel und 
Schwefelſäure. 


Die einen Vulkane werfen bloß Schlamm aus, die anderen hauchen 
bloß Gaſe aus, nach der verſchiedenen Art der Lokalität, und das Alles durch 
den flüſſigen Kern der Erde, auf den Waſſer von der Erdoberfläche fällt. 


Wenn ein feuerflüſſiger Erdkern im Stande ſeyn ſoll, das mit ihm in 
Berührung kommende Geſtein zu ſchmelzen, ſo würde er ſich mit dem von 
ihm geſchmolzenen Geſtein ſogleich vermengen, und da man wohl dem im— 
mer feuerflüſſigen Erdkerne keine, nach den verſchiedenen Stellen wechſelnde 
ungleichartige Zuſammenſetzung zuſchreiben wird, ſo mußte durch Zutritt von 
Waſſer eine Portion des mit der Maſſe des Erdkerns ſelbſt gemengten Ge— 
ſteines in die Höhe geſchleudert werden. Es frägt ſich nun: Warum ſind die 
verſchiedenen Laven nach dem Ort ihrer Entſtehung ſo verſchiedenartig zuſam— 
mengeſetzt? — Daß ſich eine Art Schmelztiegel bilde, der über dem feuer— 
flüſſigen Erdkern ſelbſt liege, und das in ihm enthaltene leichtflüſſige Geſtein ge— 
ſchmolzen erhalte, wird wohl kein Chemiker annehmen, der weiß, wie ſchwierig es 
iſt, unſere beiten Schmelztiegel in unſern Oefen bei Einwirkung von Kalifili- 
caten ꝛc. auch nur auf einige Stunden unverſehrt zu erhalten. 


Das Ende einer Eruption ſchließt mit einem Auswurf von vulkaniſcher 
Aſche in ungeheurer Quantität, welcher erſt eine eben ſo bedeutende Entwickelung 
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von Kohlenſäure folgt. Woher kömmt die Kohlenſäure? Biſchof antwor— 
tet: vom kohlenſauren Kalke. Zugegeben. Wenn wir auch annehmen, daß 
gegen das Ende der Eruption der Druck einer Lavaſäule von 15 geographi— 
ſchen Meilen Tiefe verſchwunden iſt (was wohl nie der Fall ſeyn dürfte), 
alſo nur eine Luft- oder Gasſäule von ſolcher Höhe drücke, ſo müſſen wir 
denn doch unterſuchen: in welchem Zuftand befindet ſich der kohlenſaure Kalk, 
der vermoͤgend iſt, feine Kohlenſäure abzugeben. Bildet der kohlenſaure Kalk 
das Becken, in welchem ſich die feuerflüſſige Lava befindet — alſo einen ſo— 
genannten Schmelztiegel, ſo muß er längſt verglaſet wenigſtens halb geſchmol— 
zen ſeyn. In dieſem Zuſtand wäre keine Glühhitze vermögend, die Kohlen— 
ſäure aus ihm zu vertreiben. Schmilzt dagegen der Fohlenfaure Kalk erſt 
mit Kieſelerde zuſammen während Kohlenſäure entweicht: wie iſt es dann möglich, 
daß ſich flüſſige Kieſelſäure mit kohlenſaurem Kalk in Berührung erhalten 
kann, ungeſtört, geduldig wartend, bis zum völligen Ende der Eruption! 


Es ergeben ſich jedoch weitere Widerſprüche. 


War der Kalk, der die Kohlenſäure hergab, vom Uranfange her flüſſig 
und die Kohlenfäure alſo vom Uranfange her ausgeſchieden, jo frägt ſich's, 
warum entweicht die flüfjige Kohlenſäaͤure nicht ganz mit dem Ende jeder 
Eruption? Wäre es auch möglich geweſen, fie bei der urſprünglichen Feuer— 
flüſſigkeit in den Tiefen als flüſſige Kohlenſäure zurückzuhalten, — eine Un— 
möglichkeit, die auch Biſchof einſieht, — ſo würde ſie doch ganz gewiß bei 
der erſten Eruption vollſtändig entwichen ſeyn. 


Da aber Kohlenſäuergas-Entwicklung jede Eruption beſchließt, ſo muß 
dieſes Gas ein Produkt jeder einzelnen Eruption ſelbſt ſeyn. 


Man muß nun doch einmal hier zugeben, daß der Kalk, bei jeder Erup— 
tion erſt durch das Centralfeuer geſchmolzen und ein Silikat bildend, trotz 
des ungeheuern Druckes feine Kohlenſäure fahren laſſe. Wir ſtimmen da— 
mit völlig überein. Wenn aber das jedesmalige Schmelzen des Kalkes dem 
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Centralfeuer zugeſchrieben werden ſoll; iſt es überhaupt denkbar, daß der nach 
vulkaniſcher Hypotheſe urſprünglich feuerflüſſige Kalk überhaupt erkalten konnte? 
Man könnte ſehr wohl ſagen, er ſey es geworden durch Abkühlung der Erde. 
Wenn ſich aber die Erde abkühlt, ſo muß ja das Centralfeuer in ſeiner Wir— 
kung immer mehr und mehr beſchränkt werden. 


Wenn aber die in einer Tiefe von 15 Meilen ſich befindlichen einſt 
feuerflüſſigen Urkalke und Urgranite bereits erkaltet wieder durch das Central— 
feuer geſchmolzen werden können; müßte man nicht annehmen, daß ſich das 
Centralfeuer der Erde wieder neuerdings gegen die Oberfläche herauf dränge, 
einen Theil der Erdkruſte ſchmelze, alſo, wie wir ſchon vom Anfange her ge— 
ſagt, auf dem beßten Wege ſey, die Erdrinde zum Drittenmale feuerflüſſig 
zu machen? 


Welch vernünftiger Grund könnte aber für dieß neuerdings der Plutoni— 
ſten halber erwachende Centralfeuer angegeben werden, und wie ſtimmt dieſe 
Annahme mit der Lehre von einem fortſchreitenden Erkalten des Erdkörpers 
und gar mit der allerneueſten Eis-Hypotheſe zuſammen? Iſt hier nicht 
auf jeder Stelle Widerſpruch? 


Man ſieht alſo nicht allein, daß die Kohlenſäure ein Produkt der jedes— 
maligen Eruption ſelbſt, ſondern daß ſie auch nicht früher abgeſchieden ſeyn könne, 
als ſie erſcheint, d. h. erſt nachdem ſelbſt das Waſſergas entwichen iſt; denn 
wäre ſie früher frei geworden, ſo müßte ſie mit dem Waſſer, das die vul— 
kaniſche feuerflüſſige Materie trifft und in Gas verwandelt wird, gemengt 
gleichen Platz einnehmen, und zugleich mit den Waſſerdaͤmpfen entweichen. 


Nach dem Lavaausbruche folgt der Aſchenausbruch, den uns Plinius 
zuerſt ſo ſchön beſchrieben hat. Im Jahre 1822 erhob ſich die Aſchenſaͤule 
gegen 9000 Fuß über den Veſuv, und der Aſchenauswurf ſelbſt dauerte 12 
volle Tage. Wenn dieſe Aſche nichts als gepulverte Lava iſt, wie verträgt 
ſie ſich, als ein ſo leicht ſchmelzbares Pulver mit der feuerflüſſigen Lava, 
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und den wenigſtens durch das Centralfeuer halbflüſſigen Wänden der un— 
terirdiſchen vulkaniſchen Heerde? Wie kömmt es, daß ihre Zuſammenſetzung 
jo wefentlich von der der Lava abweicht (ich habe vulkaniſche Aſche vom Ve— 
ſuv unterſucht, die gegen 6 Prozente Kochſalz u. |. w. enthielt), wenn ſie 
bloß ein Schmelzprodukt des Centralfeuers iſt? 


Iſt es möglich, gerade bei der erhabenſten aller Naturerſcheinungen, wo 
phyſiſche und chemiſche Kräfte in ſo gewaltiger Größe auftreten, wo nichts iſt, 
was ſich ohne Beihilfe des Chemismus zureichend und conſequent erklären ließe, 
das mächtigſte aller ſchaffenden und zerſetzenden Agentien, den Chemismus, 
verkennen zu konnen, bloß der Hypotheſe des Centralfeuers halber? 


Die Maſſe von Gaſen, Gasflammen, Schwefelwaſſerſtoffgas, Schwefel 
ſäure, Schwefeldampfe ꝛc., die ſich während eines Erdbebens entwickeln, hat 
ſelbſt Biſchof genöthigt, dieſe Gaſe innern, durch Chemismus hervorgebrachten 
Zerſetzungen zuzuſchreiben. Bei den vulkaniſchen Erſcheinungen aber, im eigent— 
lich gigantiſchen unterirdiſchen Laboratorium des Erdkörpers find bloß phyſiſch— 
mechaniſche Urſachen z. B. Centralfeuer und Waſſerdämpfe, als wirkſam aner— 
kannt worden. Hat man die Beobachtungen Spallanzanis vergeſſen, der 
auf dem Gipfel des Stromboli die Lava im Krater, geſchmolzener Bronze 
gleich, ſteigen und fallen ſah, auf der Oberfläche von groſſen Blaſen aufge— 
bläht, die beim Zerplatzen ein donnerähnliches Geräuſch hervorbrachten? Konnten 
dieſe Blaſen bloß Waſſergas ſeyn, oder ſpielte vielmehr Waſſerſtoffgas nicht 
die größte Rolle? ö 


Das Waſſer, das nach dem vulkaniſchen Heerde fließt, hat, wie 
wir ſehen werden, durch Spalten, Röhren von mehr als 18 Meilen Tiefe, zu 
dringen, durch Spalten, die ſchon in der Tiefe von wenigen Meilen wenig— 
ſtens weißglühend ſeyn müßten, da in 4 des Weges, den fie zu machen ha— 
ben, ſchon das Eiſen flüſſig wird. 


Würde es nicht wenigſtens weißglühend in den vulkaniſchen Heerd ge— 
U 
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rathen müßen, und würde glühendes Waſſer überhaupt eine Exploſion zu ver— 
urſachen im Stande ſeyn einer gleichen noch Zmal ſchwereren Lavaſäule gegenüber? 


Ich habe verſucht, Waſſer durch einen 26“ im Lichten haltenden, 12 Zoll 
langen rothglühenden Kanal zu treiben; aber kein mechaniſcher Druck, den ich 
anzuwenden vermochte, war im Stande, etwas von der Fluͤſſgkeit durch— 
zubringen. 


Es iſt äuſſerſt leicht in der waſſerflüſſigen Schlacke eines Puddlingsofen 
durch wenige Waſſertropfen eine Exploſion zu veranlaſſen; allein Waſſer durch 
hinlänglich weite glühende Röhren in's Innere der Schlacken-Maſſe geleitet, 
bewirkte nur dann eine Exploſion, wenn die Röhre und die Schlacke dem 
Erkalten nahe waren. 


Aus Hall's unvollſtändigen Experimenten hat man gleichfalls die 
Schmelzbarkeit der Laven zu beſtimmen verſucht. 


Nach Davp's genauen Experimenten fällt fie etwa zwiſchen 978 und 
11189, und aus dieſen Graden iſt die Tiefe kalkulirt worden, in welcher 
Hitze genug vorhanden wäre, Lava zu erzeugen. Man fand, daß man we— 
nigſtens 128500 Fuß nöthig hätte. 


Da nun Waſſerdampf zur Hebung der Lava aus dieſer unge— 
heuern Tiefe nöthig war, ſo berechnete der Phyſiker Parrot ſehr ſchnell, 
daß die Laven bei ihrem Ausfluſſe Small mehr Hitze beſäßen als nö— 
thig wäre, die Lava durch Waſſerdampf auf eine Höhe von 48000 Fuß zu 
heben. Die Wiſſenſchaft triumphirte. Nun kam aber das Experiment da— 
zwiſchen, und bei genauer Beobachtung fand man, daß eine Lavaſäule ſchon 
von 90000 Fuß vom Waſſerdampfe nicht mehr gehoben werden könnte. 
Man war hier wieder, wie ſchon öfters in Verlegenheit, beſeitigte aber auch 
hier alle Schwierigkeiten ſehr gewandt. 


Man hatte nämlich beobachtet, daß Luftblaſen, die zwiſchen die Queck— 
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ſilberſaͤule des Barometers treten, das Queckſilber weit über den Barometer— 
ſtand trieben. Man nahm alſo an, die Lavaſäule ſey in ihrer ganzen Höhe 
mit Säulen vom Dampfe unterbrochen, wie die Queckſilberſäule im Baro— 
meter. Allein die Lavaſäule iſt keine Queckſilberſäule des Barometers. 


Um dieſe Idee durchzuführen, muß man den Zutritt des Waſſers nicht 
ferne vom vulkaniſchen Heerde annehmen. Allein wenn der Waſſerdampf die 
Lavaſäule nur 90000 Fuß hoch heben ſoll, ſo muß er abgeſperrt in einem 
Waſſer⸗Reſervoire über der Lavamaſſe ruhen, wie der Dampf über der Waſ— 
ſermaſſe in einem Dampf-Keſſel in Bezug auf das mit dem Waſſer des 
Dampfkeſſels eommunieirende Manomenter. Wäre das Niveau des drückenden 
Dampfes ſo, daß auch nur eine Blaſe zwiſchen der Lavaſäule entweichen 
könnte, jo würde ſich die ganze Dampfmaſſe ſehr ſchnell zwiſchen den Wän— 
den und der Lavaſäule eine Oeffnung bahnen, und die Lava auf ihre 90000 
Fuß zurückfallen, wie man dieß mit jeder Waſſer- oder Queckſilberſäule ſehr 
leicht verſuchen kann; denn die Lavaſäule iſt Theil eines oben offenen Hebers, 
aber keine Queckſilberſäule. 


Ein die Lavaſäule von der Seite her treffender Waſſerſtrahl, würde ſich 
gleichfalls ſogleich zwiſchen der Seite der Lavaſäule einen Weg bahnen, und 
die Lavaſäule ſelbſt nicht im Geringſten über ihr Niveau erheben, und es iſt 
wohl noch Keinem gelungen, durch ſeitliche Luft- oder Dampfeinſtrömung die 
Queckſilberſäule ſelbſt eines guten Barometers über ihr Niveau zu heben, oder zu 
ſchleudern. Das Experiment widerſpricht hier wiederum der Hypotheſe. Al— 
lein noch weit ſchlimmer verhält ſich dieſe Sache, wenn man die Geſetze der 
Natur auf dem Wege des Experiments ſtudirt. 


Man hat bei Berechnung der Reſultate die höchſte Tenſion der Waſſer— 
dämpfe angenommen, und dieſe gibt die Rechnung da, wo die Dichtigkeit 
der Dämpfe der des Waſſers ſelbſt gleich iſt. Allein das Experiment lehrt 
auch hier wieder, daß das Geſetz, aus welchem das Maximum der Dichtigkeit 
der Waſſerdämpfe durch Rechnung hergeleitet wurde, nur bis zu gewiſſen be— 
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ſchränkten Graden gilt; man hat auf die Experimente des Baron Cag- 
niard de la Tour“) ganz vergeſſen, der nämlich darthut, daß Waſſerdampf 
in einer Hitze von 400 und mit einem der Rechnung nach 800 Atmosphaͤ— 
ren entſprechendem Drucke nicht mehr im Stande war, die Wände des gläſer— 
nen Gefäßes zu zerſprengen, in welchen er eingeſchloſſen war. 


In mehreren ſolchen Fällen fand ich den wirklichen Druck mit voller 
Gewißheit 5mal kleiner, als der, welcher der Rechnung entſprach. Alſo nicht 
einmal 90000 Fuß würde die Lavaſäule durch Dampf gehoben werden 
können. 


Man ſieht ferner, daß in mehreren Vulkanen der Krater bis auf eine 
ſehr wohl bemerkbare Tiefe immer mit Lava gefüllt, daß alſo die Span— 
nung immer dieſelbe bleibt. 


Die Laven ſelbſt hat man niemals über die Krater hoher, wohl aber 
niederer Vulkane fließen ſehen. Humboldt hat ferner die Bemerkung ge— 
macht, daß der höhere Veſuvius nur ſelten, der niedere Stromboli aber im— 
mer thätig erſcheint, und dieß Alles dem Unterſchied der Höhe des Vulkans 
zugeſchrieben, und wohl mit Recht; die Geologen haben aber zur ſelben Zeit 
vergeſſen, daß, wenn dieſe Höhen-Unterſchiede ſo bedeutende Differenzen in 
dem Wirken und der Wirkungsart der Vulkane hervorbringen ſollen, dieſe 
Höhen-Unterſchiede nicht verſchwindend klein werden dürfen in Bezug auf 
den Heerd des Vulkans, von welchem alle dieſe Erſcheinungen ausgehen 
müßen. 


Sie haben zur ſelben Zeit vergeſſen, daß ſie ihrer Rechnung gemäß die 
vulkaniſchen Heerde wenigſtens 15 Meilen, 380725547 bayeriſche Fuß tief 
gegen den Mittelpunkt der Erde hin verlegt haben, daß deßhalb bei einer 


*) Ann. de Chimie et de Physique 21. 127 et 178 dann 22. 410. 
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Höhe des Veſuvs von 3700 Fuß und der des Stromboli zu 2520 Fuß 
ein Höhen-Unterſchied vom 1000 Fuß in Bezug auf die Zmalhundert tauſend 
Fuß, (gleich dem Verhaͤltniß einer Linie zu einer Länge von 26 Zol— 
len) unbedeutend klein werde, und unmöglich auf die vulkaniſche Werkſtätte 
eine größere Wirkung haben könne, als dieſer Zahlenunterſchied andeutet. Da— 
gegen ſind die Differenzen der Wirkungs-Perioden des Stromboli und 
des Veſuv in Bezug auf die obigen Verhaͤltniſſe unendlich groß, und um 
ſie zu erklären, wie dieß auch von allen Phyſikern erklärt worden iſt, ſo lange 
fie auf die Lieblings-Hypotheſe des Centralfeuers vergaſſen, muß man anneh— 
men, daß der Heerd der vulkaniſchen Eruptionen nicht jo tief liegen könne, 
als man gewöhnlich glaubt, worauf auch alle bisher angegebenen Erſcheinun— 
gen hindeuten, wenn man auch davon ganz abgeht, erklären zu wollen, 
wie es möglich ſey, eine Lavaſäule von 15 Meilen Länge und auch nur von 
24 Fuß Durchmeſſer, 172 Millionen 230 tauſend Kubikfuß geſchmolzene 
Materie enthaltend, durch die ganze Tiefe von oben herein immer flüſſig 
zu erhalten. 


Aber die neuen analytiſchen Unterſuchungen des Engländers W. Hopkins?) 
haben es auch von aſtronomiſcher Seite her beinahe zur Gewißheit gemacht, 
daß vulkaniſche Erſcheinungen von dem Centralfeuer der Geologen nicht her— 
rühren können. Er hat nämlich aus dem bekannten Werthe der Präceſſion der 
Aequinoctien nach mechaniſchen Geſetzen einen analytiſchen Ausdruck entwickelt, 
der das mögliche Verhältniß der feſten Erdkruſte zu dem ſupponirten feuer— 
fluͤſſigen Centralkerne angibt.“) Gemäß dieſem müßte die effeetive Dicke der 


*) Researches in Physical Geology. Third Series. Trans. of the Lond. 
roy. Soc. 1842 pg. 48. 


, Hopkins iſt in der zweiten Series feiner Researches (Trans. 1840) in 
Bezug auf die präceſſionelle Bewegung des Poles, unter der Vorausſetzung 
eines flüſſigen Erdkernes nämlich, zu folgender Formel gelangt: 
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Erdrinde wenigſtens 217,2 geographiſche Meilen betragen, die Krater unferer 
Vulkane alſo wenigſtens ſo tief ſeyn, was die Gränzen aller vernünftigen 
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P’ bezeichnet nämlich die Präceſſion der Erde, wenn man ihren Kern als eine 
homogene Flüſſigkeit betrachtet, von einer heterogenen ſphäroidiſchen Schale um— 
geben, deren innere und äuſſere Ellipticität durch e und 8, ausgedrückt wer— 
den. P, alſo iſt die Präceſſion eines feſten homogenen Sphäroides, deſſen El— 
liptizität, wie ſchon geſagt, durch 8. ausgedrückt wird. Y repräſentirt den Zäh— 
ler eines partiellen Integrals in einer Fraction, die mit dem Ausdrucke 
für die beſchleunigende Kraft der Rotation (a) dividirt durch die tägliche 
Winkelgeſchwindigkeit der Erde (©) beſteht. Dieß 5 kann nur größer als 1 
werden, wenn die Dicke der Erdkruſte ſehr dünn angenommen wird, oder 
1 rg,= a aber bezeichnet den Werth der Verhältniſſe zwiſchen dem 
äuſſeren und inneren Radius der Erdkruſte oder Schale (Transact. 1840, 
pag. 401 et 407); h dagegen iſt eine Subſtitution für ein Glied in dem 
Ausdrucke, der die beſchleunigende Kraft der Rotation dieſer Ktuſte anzeigt, 
hervorgerufen durch die Summe der bewegenden Kräfte, die auf ein Element 
des flüſſigen Erdkernes wirkt, reſolvirt in die Richtung eines vom Centrum 
nach der Peripherie gedachten Kanales. (Centrifugalkraft des flüſſigen Erd— 
kernes.) Der ganze an den ebenangeführten Quantitäten beſtehende Faktor wird 
alſo in jedem Falle ſehr klein. Der Uebergang von der vollkommenen Starr— 

2 heit der Kruſte zu der vollkommenen Flüſſigkeit des Erdkernes wird als plöß- 
lich angenommen. 

Wenden wir, fährt Hopkins fort, das Reſultat dieſer Formel auf den 
wirklichen Zuſtand der Erde an, ſo iſt klar, daß, angenommen der Erdkern 
ſey feuerflüſſig — dieſe Feuerflüſſigkeit nicht vollkommen ſeyn könne. Die 
Grenzen der feſten Erdkruſte und des feuerflüſſigen Erdkerns müßen ſich inein— 
ander verlaufen, woraus dann derjenige Zuſtand hervorgeht, denn man die 
effektive Dicke der Erdkruſte nennt. 


Nachdem er ſeine Entwicklung mit der wirklich beobachteten Präceſſion 
verglichen hat, beſtimmt er die Relation zwiſchen dem Werthe = und a, — a 
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Wahrſcheinlichkeit überſteigt.“) Die feuerflüſſigen Maſſen, welche unſere Vulkane 
auswerfen, könnten alſo nur in unterirdiſchen feurigen Seen enthalten ſeyn, und 


*) 


d. i. die Dicke der feften Erdrinde; hierauf beſtimmt er die iſothermen Ober— 
flächen eines Sphäroides nach Poiſſonst) Rotation = (10,07) &, x. 
waraus folgt, daß die Elliptieitäten der iſothermen Oberflächen mit der Tiefe 
wachſen, alſo größer ſeyen, als auf der Oberfläche. 

Pag. 49 Tr. 1842 mittelt er dann die Ellipticität jeder Oberfläche von 
gleicher Dichtigkeit innerhalb der Erde aus. Wird die Dichtigkeit der Erde 
(%) in irgend einer Entfernung von ihrem Mittelpunkte (a) jo angenom— 
men, daß = A main, wobei A als Centrum der Erde eine Constante 
und ga — 150° gemein wird, ſo ergiebt ſich die Ellipticität der Oberfläche 
e nahe fo, wie fie durch Beobachtungen ausgemittelt worden iſt, nämlich 


1 3 tan qa 9285 
Ahr tan q al — qa ( =) 4 d. a 
61 tan ga — qa ( ar * t 5 3 

1 45 a4 a 


Indem in dieſer Formel der ſchon oben angegebene Werth von qJ’a S 
150° ſubſtituirt wird, erhält man für die Dicke der Edkruſte 2 — 1000 
Meilen engliſch. 

Die Oberfläche von gleicher Dichtigkeit (equal solidity) durch jeden 
Punkt muß intermediär zwiſchen der von gleicher Dichtigkeit oder gleichem 
Drucke und der von gleicher Temperatur, durch denſelben Punkt genommen, 
ſeyn. Er ſagt nämlich: Wenn 7, die höchſte Temperatur ausdrückt, bei wel— 
cher eine Subſtanz feſt bleibt, und 7, die niederſte, bei welcher fie flüſſig 
wird, fo wird 7, — r immer ſehr klein ausfallen im Vergleiche mit 7;. 
Der Analogie zufolge ſchließt er, daß dasſelbe Verhältniß bei den Subſtanzen 
ſtatt finden müße, aus welchen die Erde beſteht, und ebenſo in Bezug auf 
den Druck, welchen dieſe Subſtanzen in geoßen Tiefen erleiden. Die geringſte 
Dicke alſo der Erdkruſte, die mit der beobachteten Präceſſion der Aequinoctien 
verträglich wäre, müßte zwiſchen dem / und ¼ des Erxdhalbmeſſers 
betragen. 

When it is proved, however, that that crust must be several hund- 
red miles in thickness, the hypothesis of this direct communication 


+) Theorie de la Chaleur. Art 173. 
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nicht, wie man bisher glaubte, in einem feurigen Ozeane. Er folgert ferner, 
daß die gegenwärtige innere Erdwärme wegen der großen Dicke der ſtarren 
Kruſte nicht von ihrer Urwärme herrühren koͤnne; denn unter ſolchen Um— 
ſtänden würde in einer Tiefe von fünfzig Meilen Hitze genug vorhanden 
ſeyn, um alle die Beſtandtheile der Erdrinde unter dem gewöhnlichen atmo— 
ſphäriſchen Drucke flüſſig zu erhalten. 


Aus den öftern gleichzeitigen lebhaften Ausbrüchen von einander ſehr ent— 
fernter Vulkane hat man auf einen unterirdiſchen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen Vulkanen geſchloſſen. Was aber dieſer unterirdiſche Zuſammenhang 
auf das Erwachen verſchiedener gleichzeitiger Vulkane für einen Einfluß haben 
könne, das iſt gar nicht abzuſehen. — Was ſich logiſcher Weiſe aus der be— 
ſtimmt nachgewieſenen gleichzeitigen Bewegung voneinander entfernt liegender 
Vulkane ſchließen läßt, iſt, daß eine gemeinjchaftliche gleichzeitige Urſache die 
gleichzeitige Erregung der vulkaniſchen Thätigkeit bewirkt haben müße. Wie 
aus dieſer gleichzeitig erregenden Urſache auf einen unterirdiſchen Zuſammen— 
hang der Vulkane geſchloſſen werden könne, iſt nicht wohl denkbar, ja der 
unterirdiſche Zuſammenhang von Vulkanen wäre unter den obigen Hypotheſen 
gerade von entgegengeſetzter oder gar keiner Wirkung. 


Daß das Meerwaſſer in der Nähe der Krater brennender Vulkane 
ſeyn müße, geht ſchon aus der Annahme von Biſchof hervor, weil er das 
Waſſergas zwiſchen die 15 Meilen lange Lavaſäule treten läßt. Welch 
eine W e Su nun ig: 1 5 ene . des bn e 


is placed, as I conceive, much too far beyond the bounds of all ratio- 
nal probability to be for an instant admitted as the Basis of theoreti- 
cal speculations. VVe are necessarily led therefore to the conclusion, that 
the fluid matter of actual volcanos exists in subterranean reservoires 
of limited extent forming subterranean lakes, and not a subter- 
ranean ocean. Philos. Trans. 1842. pg. 51. 
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nen Vulkane äuſſern? So wüthete z. B. 1693 der Vulkan der Inſel 
Sorca im großen indiſchen Ozeane und der Aetna in Sieilien zur ſelben 
Zeit am ſtärkſten, eben ſo tobten oft die Vulkane Islands und Kamtſchatkas 
zugleich, öfter auch nicht. Nach der vulkaniſchen Hypotheſe müßte das 
Waſſer in der Nähe beider Krater unmittelbar zu gleicher Zeit zu den 
vulkaniſchen Heerden gedrungen ſeyn, es konnte alſo auch nur eine ge— 
meinſchaftliche Urſache dieſen Waſſern den Weg zu den Kratern eröff— 
net haben. 


Die Beobachtung des Aufſteigens einzelner vulkaniſcher Krater und In— 
ſeln aus dem Meere hatte zur Folge, daß man auch unſere Gebirge ſammt 
und ſonders aus den Tiefen der Erde hervorgehoben erklärte, und da man 
dieß bei einzelnen vulkaniſchen Inſeln durch das Waſſergas bewirken ließ, ſo 
war es um jo natürlicher, daß es gleiche Schuld an Erhebung der geſamm— 
ten Gebirge unſerer Erde tragen mußte. 


Indeſſen ſind unſere erſten Geologen über die eigentliche Natur dieſer 
vulkaniſchen Inſeln und Erhebungs-Krater nicht einig. Ich will nur an den 
Streit über dieſen Gegenſtand bei der Verſammlung der Naturforſcher zu 
Bonn im Jahre 1835 erinnern. 


Konſtantin Prevoſt hatte nämlich die Erſcheinungen bei Erhebung 
der Inſel Julia im mittellaͤndiſchen Meere durchdacht und daraus gefolgert, 
dieſe Inſel ſey bloß, jo wie alle übrigen vulkaniſchen Inſeln durch Anhäu— 
fung ausgeworfener vulkaniſcher Maſſen entſtanden, und nicht durch Erhebung 
der Gebirgsſchichten vom Grunde des Meeres ſelbſt, wie man dieſen Vorgang 
in allen nur etwas bedeutenden geologiſchen Handbüchern recht ſchön in Ku— 
pfer dargeſtellt, und auch noch oft dazu illuminirt findet. Der große engliſche 
Geologe Lyell unterſtützte ihn mit ſehr triftigen Gründen. Allein die 
deutſchen und franzöſiſchen Pluto-Vulkaniſten ſahen ſehr ſchnell die Gefahr, 
die aus einem ſolchen Zugeſtändniſſe für die ganze Erhebungs-Theorie ent— 
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ſpringen müßte, und fochten für das Erheben der untermeeriſchen Erdſchichten 
bis zum letzten Augenblicke.“) 


Es iſt überhaupt eine äuſſerſt mißliche Sache und phyſiſch kaum mög- 
lich, darzuthun, daß durch irgend eine unterirdiſche gasförmige Flüſſigkeit eine 
geſchichtete Maſſe ſollte horizontal emporgehoben werden können, durch eine 
Ausdehnung von 10 Graden des Erdmeridians, und zwar von der Dicke ei— 
nes ganzen Breitegrades. Noch größere Schwierigkeiten hat es mit dem 
Waſſer als hebenden Prinzip. 


Man hat die erſten beobachteten Reihenglieder der Tenſion des Waſſers 
bis auf ihr Maximum fortealculirt und dem Waſſerdampf in dieſem Maxi- 
mum eine ungeheure Spannkraft angerechnet, eben ſo wie man aus dem be— 
kannten erſten Jö 8ten Reihengliede des Geſetzes der Wärmezunahme nach dem 
Mittelpunkt der Erde für dieſen Mittelpunkt eine Wärme von 2388719 C. 
erhalten hat. 


Allein die Experimente des Baron Cagniard de la Tour haben dar— 
gethan, mit wie wenig Gewißheit man von einigen Beobachtungen, die den 
Anfang einer Reihe zu bilden ſcheinen, auf die Natur und Geſetze dieſer 
Reihe, fortgeſetzt über die Beobachtungen hinaus, ſchließen dürfe; denn Waſſer 
und alle Flüſſigkeiten, dem Maximum ihrer Tenſion nahe, folgen, wie wir ge— 
ſehen haben, ganz anderen Geſetzen. 


Cagniard de la Tour's Experimente machen die dem Waſſer zuge— 
ſchriebene Wirkung auf die Erhebung unſerer Gebirge ſehr verdächtig; aber es 


*) Eine ſehr lebhafte Controverſe endete, wie alle Controverſen, wenn ſie nicht 
unmittelbar durch ein Mirakel unterſtützt werden, — jede Partei gieng nur 
deſto lebhafter überzeugt von der Richtigkeit ihrer eigenen Anſicht nach Hauſe, 
oder auch mit dem Entſchluſſe, die eigene Anſicht durchzufechten, ſie möge die 
wahre ſeyn, oder die falſche! 
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bedarf dieſes Waſſers gar nicht einmal zur Erklärung der Entſtehung un— 
ſerer Gebirge. 


Der Chemiker Johann Nepomuk Fuchs hat in ſeiner Schrift über 
die Theorien der Erde darauf hingewieſen, daß es weit naturgemäßer ſey, 
die Verrückung der geſchichteten Flötze einem Sinken der Erdkruſte zuzuſchrei— 
ben. Durch die allmählige Zuſammenziehung des vertrocknenden und kryſtalli— 
ſirenden, breiigen Erdkernes mußten natürlicher Weiſe Höhlungen entſtehen, 
die bei ihren wachſenden Dimenſionen den oberen Theil der bereits feſten Erd— 
kruſte nicht mehr tragen konnten. 


Ein Einſtürzen dieſer nicht mehr unterſtützten Erdkruſte und die dadurch 
erfolgte Hervordrängung der breiigen granitiſchen Maſſen war die nothwendige 
Folge. Man hat auch hier dagegen einzuwenden verſucht: es ſey wahrſchein— 
licher, daß ein kleiner Theil der Erdkruſte emporſteige, als daß ein größerer Theil 
der Erdkruſte geſunken ſey, indem man, auf eine ganz eigene Art, Ortsverän— 
derung überhaupt mit der bei Veränderung der Erdoberfläche vor ſich gehen— 
den Bewegung von Steigen und Sinken verwechſelte. Erfahrungen aus den 
erſten Tagen der Kindheit haben den Menſchen belehrt, daß alle Körper auf 
der Erde eine Tendenz zum Sinken haben, keiner aber eine zum Steigen. 
Die Erdkruſte folgt in ihrem Sinken nur einer ewig ſollieitirenden Kraft; das 
Sinken der Erdkruſte liegt in der Conſtituirung des planetariſchen Sphäroides i 
ſelbſt, iſt durch phyſiſche Nothwendigkeit hervorgebracht. Zum Heben eines 
Theiles der Erdkruſte muß erſt durch zufällige künſtliche Mittel eine neue 
Kraft geſchaffen werden, die nicht allein die allgemeine Kraft der Schwere 
vernichtet, ſondern noch einen Ueberſchuß von bewegender Kraft dazu beſitzt. 
Was Fuchs als Neptuniſt ſo leicht als eine allgemeine Nothwendigkeit und 
Folge des Natur- und Weltgeſetzes, der Gravitation nämlich, entwickelt hat, 
dazu muß der Plutoniſt erſt ein neues Agens zu Hilfe rufen, und ihm Eigen— 
ſchaften andichten, von welchen die Erfahrung gelehrt hat, daß es dieſe Eigen— 
ſchaften nicht beſitze, der Apparate von Feuer und andern Agentien gar nicht 
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einmal zu gedenken, die zum beabfichtigten Zwecke noch überdieß zuſammenzu— 
wirken genöthigt ſind! 


Wir haben ſchon Anfangs geſehen, daß Hutton der erſte war, 
der den Granit von gleicher Entſtehung mit dem Baſalt d. i. vulkaniſchen 
oder plutoniſchen Urſprungs erklärte. 


Nun fällt die Erklärung über die Art der Entſtehung zuſammengeſetzter 
chemiſcher Produkte ganz ins Bereich der Chemie. Hutton aber war kein 
Chemiker, und die, die ihm gläubig nachtraten, waren es größtentheils auch 
nicht, oder was noch ſchlimmer iſt, nur halb. 


Hutton verband ſich mit ſeinen Freunden Hall und Watt, um durch 
Verſuche im Laboratorium die Erſcheinungen zu erklaͤren, die bei Berührung 
feuerflüſſiger Laven mit anderm Geſteine beobachtet wurden, und Hutton 
fand nur zu bald in Halls Experimenten die Reſultate, die er wünſchte. 
Halls Experimente, die von wenigen gekannt, von gar Keinem in ihrem We— 
ſen wiederholt wurden, ſtehen noch jetzt als das Evangelium da, auf welches 
die Plutoniſten ſchwören, und das ſogar Berzelius, der Schöpfer der neue— 
ren wiſſenſchaftlichen Chemie, als Baſis feines Angriffes gegen die Neptuniſten 
richtete. Hall ſchloß nämlich gepulverte Kreide in eine eiſerne Röhre luft— 
dicht*) ein, und fand, daß die Kreide nach dem Glühen kryſtalliniſch gewor— 
den ſey, ohne ihre Kohlenſäure verloren zu haben. 


) Dazu hätte es übrigens keines verſchloſſenen Gefäßes bedurft. Kreide in einen 
Flintenlauf feſt eingeſtampft und nur loſe verſchloſſen, ſchnell in einer Eſſe zum 
Weißglühen gebracht, ſintert zuſammen, ohne bedeutend Kohlenſäure zu ver— 
lieren; das hat ſchon Buchholz gezeigt; denn wird kohlenſaurer Kalk über— 
haupt raſch erhitzt, ſo ſchmilzt oder ſintirt er zuſammen ohne Kohlenſäure zu 
verlieren. Bei der aus Korallenreſten beſtehenden Kreide iſt dieß noch unend— 
lich leichter der Fall. 
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Aus dieſem Hall'ſchen Grperimente, das man täglich zu machen Gele— 
genheit hat, folgerten die Vulkaniſten nicht allein, daß mechaniſcher Druck 
im Stande ſey, das Entweichen der Kohlenſäure aus kohlenſaurem Kalk zu ver— 
hindern; ſondern, was kaum glaublich iſt, daß durch mechaniſchen Druck 
die Verbindung zweier Körper und die dadurch erfolgende Ab— 
ſcheidung eines dritten verhindert werden könnte! Der Granit, 
der das am weiteſten verbreitete ſogenannte Plutoniſche Gebirge bildet, durch 
deſſen Emporſteigen aus dem Innern der Erde im feuerflüſſigen Zuſtande, 
unſere Berge hervorgehoben worden ſeyn ſollen, beſteht bekanntlich aus einer 
kryſtalliniſchen, nach nicht ungegrundeten Vermuthungen von Fuchs auch oft 
noch waſſerhaltigen, opalartigen Kieſelſäure, die zwei kalihaltige, leichtflüſſige 
Thonerdeſilikate umſchließt, welche darin, wie in einem Teige ſuspendirt, ſich 
ruhig gebildet und oft ſehr ſchön und vollkommen auskryſtalliſirt haben. Dieſe 
Kieſelerde tritt oft ungeheuer mächtig entwickelt hervor, wie z. B. in 
Bayern als ſogenannter Pfahl, der am Weiſſenſtein, nicht fern von Re— 
gen als eine weiße Mauer von etwa 60 Fuß Höhe und 30 Fuß Mächtig— 
keit beginnt und ſich bald erniedrigend, bald zu einer Höhe von 120 Fuß 
anſteigend, gegen 7 geographiſche Meilen bis in die Gegend von Cham 
erſtreckt. 


Mit dieſen nach plutoniſchem Glauben ehemals feuerflüſſig geweſenen 
Granitmaſſen liegt nicht ſelten reiner kryſtalliniſcher, kohlenſaurer Kalk in der 
innigſten Berührung, und es war ein Mitglied unſerer Akademie, Profeſſor 
Joh. Nep. Fuchs, der erſte, der, verſuchend, eine eonſequent durchgeführte 
chemiſche Hypotheſe der Erdbildung zu geben,“) (andere, wie Alex. Petz— 
holdt**) ſind ihm bloß ſpäter nachgetreten) darauf aufmerkſam machte, 


*) Ueber die Theorie der Erde 1837. München. Gelehrte Anzeigen der k. b. 
Akademie d. Wiſſ. Nro. 26 sqq. 1838. 


9 Erdkunde (Geologie) ꝛc. Leipzig 1842. 
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wie es chemiſch unmöglich ſey, daß ſeuerflüſſige Kieſelerde und feuer— 
flüſſiger kohlenſaurer Kalk nebeneinander beſtehen konnten, ohne daß 
ſich nicht die Kieſelſäure, als die ſtärkſte Säure ſogleich mit dem feuerflüͤſſi— 
gen Kalk verbände, ein Silicat bildend, wobei die Kohlenſäure ausgeſchieden 
werden mußte. 


Dagegen hat Berzelius wörtlich ſo geantwortet: „Dieſe Idee iſt eines 
ſo ausgezeichneten Chemikers, als Fuchs iſt, nicht würdig; denn Hall hat 
bewieſen, daß die Kohlenſäure unter einem großen Druck aus der Kalkerde 
nicht vertrieben werden könnte.“ 


Jeder, der dieſe Stelle liest, und die in den Original- Abhandlungen 
von Fuchs angeführte nicht im Gedächtniß hat, muß natürlich glauben, daß 
Fuchs dieſe Experimente Hall's gar nicht gekannt, oder fie abſichtlich habe 
umgehen wollen; daß er erſt von ſeinem Kritiker auf ſie aufmerkſam gemacht 
werden mußte. 


Wer ſollte nun nicht erſtaunen, wenn er die Stelle in der Abhandlung 
von Fuchs nachliest und findet, daß in eben dieſer Stelle ſelbſt das 
Hallſche Experiment angeführt und vollſtändig gewürdiget iſt! Fuchs ſagt 
nämlich dort: 


„War die Erde feuerflüſſig, ſo mußte es auch der Kalk geweſen ſeyn, 
und dieß glaubt man unbedenklich annehmen zu dürfen, da man weiß, daß 
er wirklich unter einem gewiſſen Drucke geſchmolzen werden kann, ohne ſeine 
Kohlenſäure zu verlieren.“) 


„) Um noch einen Beweis zu geben, wie leicht man einer Hypotheſe zu Liebe 
verleitet wird, bei ihrer Vertheidigung die erſten Regeln literariſcher Billigkeit 
und Gerechtigkeit zu verletzen, diene aus derſelben Kritik der Fuchs'ſchen Hy— 
potheſe im Jahrbuche von Berzelius noch folgende Stelle: 
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Noch ſchlimmer aber ift, daß das von Berzelius eitirte Experiment 
von Hall auf die Propoſition von Fuchs, auf das Nebeneinander— 
liegen von feuerflüſſigem Kalke und feuerflüſſiger Kiefelfäure gar nicht 
anwendbar iſt. 


In Hall's Experimenten handelt es ſich von der Zerſetzung oder Tren— 
nung einer einfachen Verbindung von Kalk und Kohlenſäure durch Hitze. In der 


„Man wird ihn (Fuchs) natürlicherweiſe fragen, wie der Gyps aus 
der unterſchwefeligſauren Kalkerde, die CaO. 8, O, ift, entſtehen, und wohin die 
Hälfte des Schwefels oder der Schwefelſäure gekommen iſt, die bei der Oxydation 
dieſes Salzes gebildet werden mußte, und dann zur Sättigung keinen Kalk 
hatte, gegangen iſt.“ 


Wird jeder, der dieſe Stelle liest, nicht verſucht zu lächeln, wie dem viel 
geübten Chemiker, dem langjährigen Lehrer Fuchs ſolch ein ſchlagendes Miß— 
verhältniß in ſeiner Erklärung habe entgehen können, was man kaum einem 
Anfänger zu verzeihen geneigt geweſen wäre! Was ſoll man aber denken, 
wenn man einen Blick in die Originalabhandlung von Fuchs wirft, und ſieht, 
daß er, anſtatt auf die bei der Orydation frei werdende Schwefelſäure 
vergeſſen zu haben, ſogar pg. 39 zwei Erklärungen gibt, wohin dieſe Säure 
gekommen ſeyn könnte. Die zweite heißt z. B.: „Die an Kalk gebundene un— 
terſchwefelige Säure zerfällt bekanntlich bei einer Temperatur von 48° B. in 
Schwefel und ſchwefelige Säure; der Schwefel fällt aus der Auflöſung nie— 
der, und die ſchweflige Säure geht, indem ſie aus der Luft Sauerſtoff auf— 
nimmt, allmählig in Schwefelſäure über und es bildet ſich ſofort Gyps. 
Daß dieſer Prozeß öfter ſtattgefunden haben muß, beweiſet das nicht ſeltene 
Vorkommen des Schwefels in Gypsgebirgen.“ Geht aus dieſem nicht klar 
hervor, daß der Kritiker die Arbeit, die er verdammte, gar nicht einmal 
durchgeleſen haben mußte. 


Ich frage nun: hat nicht jeder Autor, auch nach den gemeinſten Geſetzen 
der Billigkeit, das Recht, von ſeinem Kritiker, der ihn todt ſchlagen will, zu 
fordern, daß dieſer ihn, eh' er den Stab bricht, zuerſt, wenn auch nicht zu 
verſtehen, doch zu leſen ſich die Mühe nehme! 
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geologiſchen Aufgabe von Fuchs handelt es ſich von der gewaltigen 
Verbindung einer Baſis mit einer Saͤure durch Einfluß von Hitze und von 
der Ausſcheidung eines dritten Körpers durch eben die Verbindung zweier mit 
unendlich ftärferer Verwandtſchaft begabter Körper. Es finden hier die Ge— 
ſetze der Wahlverwandtſchaft ſtatt, worüber es Hall und Watt nie in den 
Sinn gekommen iſt, Verſuche anzuſtellen. Nun lehren aber die Experimente 
der älteren und neueren Zeit, daß keine mögliche mechanische Kraft, kein 
Druck im Stande ſey, die Vereinigung zweier chemiſchen Elemente, die zu ein— 
ander die ſtärkſte Verwandtſchaft beſitzen, und die Abſcheidung des dritten zu 
hindern, der eine weniger ſtarke Verwandtſchaft zu beiden beſitzt.“) 


Thiloriers flüſſige Kohlenſäure gibt einen neuen Beleg, und das 
große Unglück, das ſich in Paris ereignete, und wo ein Menſchenleben als 
Opfer fiel, zeigt, wie gefährlich es ſey, chemiſche Zerſetzungen durch Wahl— 
Verwandtſchaft erzeugt, mittelſt mechaniſcher Kräfte beherrſchen zu wollen. 


Auch das Experiment von Petzholdt, in Bezug auf den Einwurf 
von Fuchs, *) lehrt durchaus nichts, was auf die Verhinderung einer 
wechſelſeitigen Zerſetzung miteinander in Berührung ſtehender feuerflüſſiger 
chemiſcher Combinationen durch mechaniſchen Druck Bezug haben konnte. Er 
vermengte nämlich Quarzpulver mit gleich viel kohlenſaurem Kalke und ſetzte 


„) Es iſt zwar im Lehrbuche der Chemie von Berzelius Vol. 5 pag. 9 ans 
gegeben, daß kohlenſaurer Kalk mit etwas verdünnter Säure in Berührung 
nicht zerſetzt würde, d. h. daß die Kohlenſäure durch die Verwandtſchaft der 
ſtarken Chlorwaſſerſtoff-Säure nicht ausgetrieben würde, wenn das Glas 
wohl verſchloſſen ſey, alſo die ſchon entwickelte Kohlenſäure zu entweichen ver— 
hindert, einen Druck auf die übrige Flüſſigkeit ausüben würde. Allein dieß Er— 
periment, das ich 20mal wiederholte, gab mir ganz andere Reſultate, und 
Leop. Gmelin, der es gleichfalls wiederholte, (Handbuch der Chemie 
pg. 126) kam zu denſelben Reſultaten: daß kein Druck ſolcher Art im Stande 
ſey, Zerſetzungen durch Wahlverwandtſchaft eingeleitet, zu verhindern. 


*) Journal für praktiſche Chemie. Vol. 17. pg. 464. 


65 


das Ganze theils in einem heſſiſchen Tiegel, theils in einer wohlverſchraubten 
Eiſenflaſche der Weißgluͤhhitze aus. Das Gemenge im heſſiſchen Tiegel hatte 
ſtark aufeinander gewirkt, und viel Kohlenſäure verloren, das in der verſchloſſenen 
Eiſenflaſche nicht ſo ſtark; es war nur wenige Kohlenſäure entwichen; natür— 
lich, die beiden Materien waren nicht im Fluß; denn es iſt eine Lehre, ſo alt 
als die Chemie: Corpora non agunt nisi soluta. Das ganze Experiment 
bewieſe alſo vorneherein nichts gegen die Propoſition von Fuchs; denn bei 
den Plutoniſten handelt es ſich nicht um Weißglühhitze feſter Körper. Es 
handelt ſich von feuerſlüſſigem kohlenſaurem Kalk und feuerflüſſiger 
Kieſelſaure in Berührung miteinander; in Petzholdt Experimenten wa— 
ren die beiden Körper nicht flüſſig, geſchmolzen, kaum erweicht; von 
che miſcher Zerſetzung kann nur bei vollkommener Flüſſigkeit die Rede 
ſeyn, in der ſich Granit und Kalkerde befunden haben müßten. 


Ein Experiment ſolcher Art iſt nicht hinreichend, um überhaupt als Ba— 
ſis für eine wiſſenſchaftliche Entwicklung zu dienen. Es iſt erſtens nicht in 
quantitativer Beziehung angeſtellt worden. Wie viel Kieſelſäure aufgenom— 
men, wie viel oder wie wenig Kohlenſäure entwichen, iſt nicht geſagt. Es 
iſt, zweitens, nicht mit Berückſichtigung des Temperaturgrades und in Be— 
zug auf die ſchneller oder langſamer erhöhte Temperatur angeſtellt 
worden. 


Es iſt die Verſchiedenartigkeit der Gefäße und ihr Einfluß auf 
das Reſultat nicht in Betracht gezogen worden. Das in der Eiſenröhre zu— 
rückgebliebene Pulver, das eine grüne Farbe angenommen hatte, iſt nicht 
quantitativ unterſucht worden. 


Nun haben meine Experimente, mit 12 offenen und 12 luftdichtverſchraub— 
ten ungezogenen Büchſenläufen angeſtellt, gezeigt: 


Daß in ſolchen Läufen ein Gemenge von 52,8 Kiefelfäure und 47,2 
Kalkerde, (welches die Zuſammenſetzung des Tafelſpathes ca 8i' it) ſich bei 
9 
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allmählig verſtärkter Hitze nur jo lange zerſetzt, bis die frei werdende 
ätzende Kalkerde Gelegenheit hat, ein neutrales Silicat ca St zu bilden. 


Wird die Erhitzung raſch bewerkſtelliget, und raſch zur Weißglüh— 
hitze gefteigert, fo entweicht nur zwiſchen 1 — 14 Prozent Kohlenfäure und 
die Maſſe ſintert auch bei offener Röhre zuſammen, ohne Kohlenſäure 
weiter zu verlieren. f 


Wird die verſchloſſene Röhre einer länger dauernden Weißglühhitze aus— 
geſetzt, ſo ſintert die Maſſe zuſammen, es entweicht Kohlenſäure, die theils auf 
die Wände des weißglühenden eiſernen Cylinders wirkt, zerſetzt wird, und ein 
Gemenge von einem Eiſenorydul-Silicate, von Kohlenſtoffeiſen und Spuren 
von freiem Caleium bildet. Bei dreien meiner Röhren war die innere 4 Zoll 
dicke Wand der ſchmiedeiſernen Röhre in Gußeiſen verwandelt, deſſen Koh— 
lenſtoff bis auf 4 Prozente der im Kalke enthaltenen Kohlenſäure entſprach. 
Die Maſſe ſelbſt war zu einer ſchwärzlichen grünen dichten Maſſe zuſammen— 
gefloſſen, die bei Berührung mit Säuren Spuren von Waſſerſtoffgas ohne 
alle Kohlenſäure entwickelte.“) 


*) Daß übrigens ſelbſt das feiner unwiderſtehlichen Kraft halber furchtbarſte aller 
chemiſchen Gemenge, das Schießpulver, an ſeiner Zerſetzung nicht einmal 
durch einen Druck verhindert werde, der es zu erplodiren verhindert, hat 
Rumfordr) durch feine Erperimente im hieſigen Zeughauſe ſchon vor vielen 
Jahren dargethan. 


Er ſchloß Schießpulver in einen ſtarken ſtählernen Cylinder ein, und 
paßte einen andern ſtählernen Cylinder luftdicht in die Oeffnung, der durch 
das Gewicht einer 2äpfündigen Kanone an feinem Platze erhalten wurde. 


) Rumfo r d's vermiſchte Schriften. 
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Alle conſequent ausgeführten chemiſchen Experimente ſtimmen alſo ge— 
gen die hypothetiſche Annahme einer feuerflüſſigen freien Kieſelerde neben ge— 
ſchmolzener kohlenſaurer Kalkerde. Noch mehr aber ſtreitet die Form der in 
der kryſtalliniſchen Kieſelerde liegenden Kali-Thonerdeſilicate gegen den ur— 
ſprünglich feuerflüſſigen Zuſtand der freien Kieſelerde. Reine Kie— 
ſelerde iſt noch durch kein Feuer unſerer Oefen geſchmolzen. Noch nie iſt ein 
Kryſtall von Kieſelſäure durch feurige Einwirkung überhaupt hervorge— 
bracht worden. Dagegen ſehen wir noch täglich Kryſtalle von Kieſelerde un— 
ter dem Waſſer entſtehen (ſo beſitzt die Akademie ein Stück verſteinertes Holz, 
in deſſen Spalten ſich die ſchönſten Kryſtalle von Kieſelſäure gebildet haben ꝛc). 
Sollte uns nicht billig, und muß uns nicht Erfahrung allein bei der Natur— 
wiſſenſchaft leiten? Wenn wir alſo noch täglich die Natur ſelbſt vor unſern 
Augen ihre Quarzkryſtalle aus wäſferigen Auflöſungen bilden ſehen, nie 
hingegen aus feurigen, iſt es nicht unvernünftig, der Natur einen andern 
Weg zur Bildung ihrer Quarzformationen aufdringen zu wollen, als den, 
den ſie vor unſern Augen geht. Die Natur ſelbſt zeigt uns, wie ſie ihre 
Quarzkryſtalle gebildet hat und noch bilde. 


Nach einer Vergleichung über die Ausdehnung der Metalle, ihrem 
Schmelzpunkte nah, habe ich gefunden, daß die Schmelzbarkeit der Metalle, 
deren Schmelzpunkt gegenwärtig ermittelt iſt, eine Funktion der 
Ausdehnung dieſer Metalle durch Wärme innerhalb gewiſſer Gränzen 


Das Pulver wurde durch Erhitzung bis zum Erglühen einer von auſſen 
dünn eingedrehten Stelle losgebrannt. 


Es geſchah, daß manchmal die Kanone etwas gehoben wurde, und dann 
erſchien Flamme mit einem kurzen ſcharfen Knalle. Gewöhnlich blieb aber 
Alles ruhig, und das Pulver hatte ſich in eine ſchwarze Maſſe verwandelt, 
die nicht mehr brannte, kein Schießpulver mehr war, die aber nicht 
mehr weiter chemiſch zerlegt, und, nach dem damaligen Zuſtande der Chemie, 
auch nicht näher unterſucht werden konnte. 
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iſt, wie ich an einem andern Platze darthun werde. Nach dieſem Geſetze iſt der 
Schmelzpunkt des Platins 2182, und der Schmelzpunkt der Kieſel— 
erde fällt noch über den des Platins. Nehmen wir an, die Kieſelerde habe 
mit dem Platin auch nur gleiche Schmelzbarkeit, ſo verhält ſich die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß unſer kryſtalliniſcher 7 Meilen langer Pfahl bei Regen ge— 
ſchmolzen geweſen ſey, wie 1 zu 200000; denn in dieſer angeblich geſchmol— 
zen geweſenen Kieſelmaſſe liegen Glimmer und Feldſpath kryſtalliſirt, deren 
Schmelzpunkt weit unter die Hälfte der Wärmegrade fällt, die zum Schmel— 
zen der Kieſelerde nöthig geweſen ſeyn würden. 


Wäre alles in einem feuerflüſſigen Zuſtande geweſen, ſo hätte die Kie— 
ſelerde als die am ſchwerſten ſchmelzbare zuerſt erſtarren, und wenn ſie, wie 
die Plutoniſten glauben, Aeonen dazu Zeit hatte, auch kryſtalliſiren müßen; 
dann wäre es erſt dem um die Hälfte leichtflüſſigeren Feldſpath und 
Glimmer möglich geweſen, im Erſtarren die Räume auszufüllen, die die be— 
reits längſt erſtarrte Kieſelerde noch uͤbrig gelaſſen haben würde. In der Na— 
tur findet aber gerade das umgekehrte Verhältniß ſtatt. Die am leichteſten 
ſchmelzbaren Thonerde-Kaliſilikate find zuerſt erſtarrt und gebildet, und der 
zweimal ſo ſtrengflüſſige Quarz iſt von dem leichtflüſſigen Feldſpath und 
Glimmer verdrängt worden. 


Ich frage: Iſt es möglich, daß unter ſolchen Umſtänden die Maſſe 
feuerflüſſig geweſen ſeyn kann, und heißt es nicht alle Geſetze der Natur um— 
kehren, um eine ſolche Feuerflüſſigkeit annehmen zu können? — Auch eifrige 
Plutoniſten neuerer Zeit ſind auf das Vorherrſchen der leichtflüſſigen Kaliſili— 
kate im Granit aufmerkſam geworden, wie z. B. H. Th. Scheerer); aber 
ſie haben dieſe Erſcheinung als Räthſel angeſtaunt, oder dieſelbe aus inſtinkt— 
artiger Furcht vor Verletzung der geheiligten Hypotheſen des Plutonismus und 
Vulkanismus nicht weiter zu berühren für gut befunden. 


*) Poggendorffs Annalen Jahrgang 1842. Nro. 7. pag. 493. 
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So ſtreiten alle Erfahrungen der Chemie gegen die Annahme der 
Entſtehung des Granits auf plutoniſchem Wege. Dieſe Hypotheſe iſt gebil— 
det und bis auf unſere Zeit herab erhalten worden, durch Gelehrte, denen es 
an einer gründlichen Kenntniß des chemiſchen Theils der Naturwiſſenſchaften 
mangelte, oder, die geſchreckt durch die Macht der Schule, und den Terroris— 
mus des Ignorirens oder des Anathema's derſelben, ruhig die Heerſtraſſe des 
großen Haufens wandelten. 


So wie die erſten Grundſätze der Chemie gegen die Entſtehung des 
Granits auf feuerflüſſigem Wege ſtreiten, ſo finden ſich alle neueren, evident 
vulkaniſchen Produkte nach den Grundſätzen der chemiſchen Affinität gebil— 
det; ein Beweis, daß die Geſetze, die die Chemiker in ihren Laboratorien ent— 
wickelten, auch bei Schöpfung und Bildung der Erdkruſte im Spiele waren. 
In allen offenbar und evident vulkaniſchen Laven iſt die Kieſelerde, als ſelbſt— 
ſtändige Ginmengung, als Quarz nämlich, verſchwunden, und die Kieſel— 
erde hat regelrecht heute, wie ſie es vor Jahrtauſenden that (und wie ſie es 
immer thun wird, ſo lange ſich dieſe Erde dreht), mit Körpern, mit denen ſie 
in der höchiten Temperatur flüſſig in Berührung kam, Silicate gebildet. 


Mechaniſcher Druck kann hier, ſo wie überall die chemiſche Verbindung 
nicht eingeleitet haben; denn Laven oder Baſalte, die man unter einem unge— 
heuren Druck unter Land oder Seen gebildet annahm, ſind gleichfalls Kali— 
ſilikate, und nur durch Struktur-Verhältniſſe oder durch Dichtigkeit verſchieden. 


Nicht minder ſchlagend iſt das Vorkommen des Granits in einer Lage— 
rung, in welcher er, mit anderen Urgebirgsarten abwechſelnd, mit dieſen zu— 
gleich entſtanden ſeyn mußte. 


Eſchwege fand in dem Gebirge weſtlich bei Rio Janeiro von N. 
O. nach S. W., auf eine Erſtreckung von 100 Meilen, Schichtenglieder mit 
dem Gebirge von gleichem Streichen und nach N. 0. einfallend in einem 
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fteten Wechſel, in denen ſich der Granit 17- und der Gneiß 14mal in 
deutlichen Flötzen wiederholten. 


Eine ähnliche Schichtung fand Ebel im ganzen Alpendurchſchnitte vom 
Canton Uri durchs Krachen- und Urſernthal über den Gotthard bis Laveno 
zum Anfang des Flötzkalkſteins zwiſchen dem Traviglia- und Caviothal. Der 
Granit als Schichtungsglied wiederholte ſich Ymal, der Gneiß 10mal. 


Daß Hugi dieſe Schichten unten für Granit, oben für Halbgranit 
erklärt, hat bloß ſeinen Grund in dem Verſuche, durch die Schwierigkeiten 
ſich durchzuwinden, die die Erklärung der unerwarteten Erſcheinung eines ge— 
ſchichteten wohlcharakteriſirten Geſteins mit ſich brachte, das man ſtets als 
ungeſchichtetes vulkaniſches Produkt erklärte; denn den Unterſchied zwiſchen 
Granit und Halbgranit hat noch keine Seele feſtzuſetzen gewagt, da in 
dem granitiſchen Gemenge von Quarz, Glimmer, Feldſpath, Hornblende, an 
mehreren Stellen offenbarer Urgranit, die quantitativen Beſtandtheile ſo 
ſehr wechſeln, daß die zur ſelben Formation gehörigen Granite kaum mehr 
als ſolche zu erkennen ſind. 


Ihr allgemeiner Charakter aber iſt freie kryſtalliniſche Kieſelerde, 
die leeren Räume ausfüllend, welche die aus kryſtalliſirten 
Kali-Thonerdeſilikate gelaſſen haben. Dieſer Charakter widerſpricht 
ihrem Urſprunge auf feurigem Wege, und dieſen Charakter hat ſowohl der 
ganze als der halbe Granit Hugis. 


Aber auch die Wirkung, die der angeblich feuerflüſſige Granit auf die 
ihn berührenden Geſteine gehabt hat, iſt nichts weniger als ein Beweis feuri— 
ger Einwirkung desſelben. So hat z. B. der feuerflüſſige Granit bei Ho— 
henſtein in Böhmen den mit ihm in nächſter Berührung ſtehenden Letten, 
Plaͤner-Kalk und ſandigen Mergel, die unfehlbar waſſerflüſſig gewor— 
den ſeyn müßten in ſolcher Nachbarſchaft, gar nicht verändert, dagegen den 
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gleichfalls neben ihm anſtehenden ſchwer ſchmelzbaren Sandſtein verpichtet, 
oder, wie die Vulkaniſten jagen, halb verglaſet. 


Von Martius hat in Montpellier bei Marcel de Serres Granit— 
ſtücke geſehen, die von Baſalt eingeſchloſſen unverkennbare Spuren von der 
Einwirkung der Hitze auf ihrer ganzen Peripherie verriethen. Wäre der 
Granit ein durch feurigen Fluß erzeugtes Produkt, ſo hätte er durch den leicht— 
fluſſigen Baſalt gewiß nicht verändert werden können; fo beweiſet aber der 
Zuſtand dieſer Granitſtücke, daß der Baſalt den Granit zu ſchmelzen anfing. 


Aehnliche Verhältniſſe hat Keilhaur) in feinen gründlichen und aus— 
gedehnten Unterſuchungen über den Uebergangsbezirk von Chriſtiania 
bekannt gemacht. Er hat nachgewieſen, daß alle die granitiſchen alſo nach 
der herrſchenden Anſicht plutoniſchen Geſteine durchaus ohne alle Wirkung 
auf die ſie berührenden Urſchiefer geblieben ſeyen, während der Uebergangs— 
ſchiefſer ſogar in den Urſchiefern, wo er fie berührt, Contact-Veränderungen 
und Contact-Mineralien erzeugt habe. 


Müßte man hier nicht wieder alle bisher erkannten Geſetze der Natur 
umkehren und annehmen, daß das ſchwer Schmelzbare leicht, das Leichtflüſſige 


) Keilhau's Beobachtungen kamen den Plutoniſten ſehr ungelegen. Man 
hätte ſich gerne des unter ſolchen Umſtänden immer gebrauchten Kunſtgriffes 
bedient, und das Werk in corpore ignorirt; allein unglücklicher Weiſe wa— 
ren Keilhaus Beobachtungen ſchon in mehrere engliſche und franzöſiſche 
Blätter übergegangen. Man ſah ſich alſo genöthigt, auch in deutſchen Blät— 
tern ihrer Erwähnung zu thun, half ſich aber dadurch aus der Verlegenheit, 
daß man alle weſentlichen Beobachtungen, die Keilhau zur Unterſtützung ſei— 
ner Anſichten vorgelegt, wegließ, um von dem, was übrig blieb, das Ganze 
ſo gut als möglich der plutoniſchen Lieblings-Hypotheſe anzupaſſen; ein Ver— 
fahren, gegen welches jedoch Keilhau in einer eigenen Schrift zu proteſtiren 
für gut fand. 
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ſchwer ſchmelzbar geworden jey?- Es hat aber die Erfahrung von Fuchs 
gezeigt, daß jede gelatinöſe oder waſſerhaltige Kieſelerde durch allmähliges 
Austrocknen an der Luft oder in gelinder Hitze in einen amorphen glasarti— 
gen Zuſtand übergehen könne, woraus viel wahrſcheinlicher folgt, daß die 
meiſten dieſer ſogenannten verglasten Sandſteine auf dieſe Weiſe ent— 
ſtanden ſeyen. In allen, die ich unterſuchen konnte, fand ich Waſſer und 
eine Veränderung ihres Anſehens nach dem Roth-Gluͤhen. 


Wurde ja durch lange Zeiten der Polierſchiefer des Schieferthones 
(Kutſchliner-Schiefer) durch baſaltiſche Maſſen hervorgebracht erklärt, bis 
Ehrenberg in neueſten Zeiten unwiderſprechlich bewieſen hat, daß dieſer 
Polierſchiefer durch Infuſorien im Waſſer erzeugt worden ſey. 


Nachdem man einmal angefangen hatte, mit allen chemiſchen Geſetzen 
der Natur zu ſpielen, oder vielmehr ſich nicht die Mühe zu geben, dieſe Ge— 
ſetze kennen zu lernen und zu ſtudiren, wurden noch weit ſchrecklichere Hypo— 
theſen an's Tageslicht gefördert. 


Der große, um die ganze Geologie jo verdiente Leopold von Buch“) 
glaubte im Faſſathale, durch Beobachtungen am Luganer-See gefunden zu 
haben, daß auf dem Melaphyr des Faſſathales immer Dolomit aufliege. 
Geſetzt, dieß wäre der Fall geweſen, was wäre näher liegend und natürlicher, 
als zu folgern: die dem Melaphyr am nächſten liegende kalkige Schichte ſey 
als Bitterkalk, als mit Bittererde vermiſchter Kalk abgeſetzt worden; aber 
nein: dieſe conſequente Erklarung war dem Plutonismus viel zu einfach. Die 
Bittererde, der unſchmelzbarſte aller Körper, der ſelbſt im Knall— 
gas-Gebläſe nicht verändert wird, mußte durch unterirdiſches Feuer nicht 


*) Lettre de M. Leopold de Buch a M. A, de Humboldt, renfermant le 
tableau geologique du Tyrol meridional 10. Nov, 1822. 
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allein geſchmolzen, aus ihrer chemiſchen Verbindung mit dem Melaphyr aus— 
getrieben, ſondern ſogar verflüchtigt — ſage verflüchtigt in Dampfgeſtalt 
aus den Tiefen der Erde — durch (weiß Gott) welche breite bereits 
feſte Krater ſteigen, und ſich mit dem bereits conſolidirten Kalkgebirge 
verbinden, ſich ihre an Gewicht wenigſtens gleiche Quantität Kohlenſäure aus 
Nichts ſchaffend, ehe ſie ſich mit dem Kalke verbinden konnte!“) 


Ueber die Schmelzbarkeit oder Unſchmelzbarkeit eines Körpers, oder über 
ſeine Neigung, Gasgeſtalt anzunehmen, kann nur die Chemie Aufſchluß geben. 


Nun lehren die Erfahrungen dieſer Wiſſenſchaft, daß die Natur uns 
kein Mittel gegeben hat, die Bittererde nur zu ſchmelzen, viel weniger 
zu verflüchtigen. Dieß iſt eine aus der Erfahrung ermittelte Eigenſchaft der 
Bittererde in ihrer Beziehung zu den andern Elementen, aus 
welchen die Erdrinde beſteht. Nach dieſen Geſetzen, die die Natur im 
Großen wie im Kleinen befolgt, könnte demnach bei einer Hitze, die Millio— 
nen Centner Bittererde nicht allein ſchmil zt, ſondern auch verflüchtigt, 
kein Metalloid auf der Erdkruſte tropfbar flüßig, viel weniger ohne zu ſchmel— 
zen, beſtehen koͤnnen, da Kieſelerde und ſogar Kalkerde leichtflüſſig ſind gegen 
Bittererde. 


Was würde der große Denker Newton ſagen zu ſolch einer Mißhand— 
lung der Naturwiſſenſchaften, — Newton der große Genius, der die Na— 
turwiſſenſchaft rettete aus dem Schlamme einer wilden Phantaſie, — rettete 
durch ſein ſtrenges Hinweiſen auf den Weg der Erfahrung, durch ſeine eiſerne 
Conſequenz, nichts als Geſetz anzunehmen, keine Erſcheinung durch eine An— 


*) Von Buch ſchien ſpäter ſelbſt das Ganze als eine bloß im Augenblick hin— 
geworfene Idee betrachten zu wollen; es waren feine Nachtreter, die dieſe 
Idee bis ins Abſurde verunſtalteten. 
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nahme erklaren zu wollen, die den bekannten Geſetzen der Natur widerſtrebt, 
die ſich nicht durch Erfahrungen belegen und vertheidigen laſſe! 


Aber ſelbſt die Beobachtung, daß Dolomit im Faſſathale immer auf dem 
Melaphyr ruhe, iſt durch weitere Unterſuchungen nicht beſtätigt worden. 


Denn Zeufchner”) hat gefunden, daß im Faſſathale häufig der Kalkſtein 
auf dem Melaphyr liege, und Dolomit nur in größerer Höhe folge; dage— 
gen bildet der Dolomit oder Bitterkalk gerade ſehr häufig da die un— 
terſte Abtheilung, wo er auf dem Thonſchiefer liegt. 


Wißmann) hat die Angaben Zeuſchners beſtätigt, und ſich als 
reiner Geologe gegen die Unwahrſcheinlichkeit der Dolomitiſirung des Kalkes 
erhoben. Auch Alexander Petzholdt en) hat noch zuletzt durch chemiſche 
Analyſen des vermeintlichen Dolomits nachgewieſen, daß überall z. B. im 
Abteithale vor St. Leonhard, in der Puſter Thalſchlucht und bei Malignon 
auf der Seiſſer-Alpe Melaphyr immer mit reinem Kalke in Berührung 
ſtehe, ja daß ſogar der Melaphyr Stücke von reinem kohlenſauren Kalke um— 
ſchließe. Alle dieſe unläugbaren Thatſachen ſtehen unbeachtet im Bereiche der 
Geologie, dieſer unglückſeligen ſogenannten Wiſſenſchaft, in welcher die meiſten 
ihrer Prieſter mit geſchloſſenen Augen zu wandeln und gleich echten Nachfol— 
gern der Pythia auf Begeiſterung aus unterirdſchen Schlünden zu harren ver— 
dammt ſcheinen. 


*) Leonhard Zeitſchrift für Mineralogie 1829. Th. 1. pag. 401 und deſſen 
Jahrbücher 1831. pag. 421. 


**) Beiträge zur Geognoſie und Petrefaktenkunde des ſüdöſtlichen Tyrols. Bay— 
reuth 1841. 


) Beiträge zur Geognoſie v. Tyrol. Leipz. 1843. pag. 234 
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Aber noch weiter: Es fanden Murchiſon und Zeuſchnerk) überdieß 
ſogar wohlerhaltene Verſteinerungen in demſelben Dolomit, der 
durch ein verflüchtigtes gasförmiges Metalloid in einer Hitze erzeugt worden 
ſeyn mußte, von der wir kein Beiſpiel auf Erden beſitzen, und in welcher der 
Kalk nur in Dampfgeſtalt hätte exiſtiren können. 


Dieß iſt nur in Bezug auf Magneſia allein geſagt. Mit der Magne— 
jia des Dolomits befindet ſich aber noch eine größere Quantität Kohlen- 
ſäure verbunden, auf die man ganz vergeſſen, und woher ſie gekommen auch 
noch gar nie nachzuweiſen verſucht hat, abgeſehen von dem Umſtande, daß, wenn 
fie ſich auch als feſte Kohlenſäure bereits über dem Melaphyr befunden, die 
Kohlenſäure ſchon bei dem erſten Angriffe der Hitze verflüchtigt worden ſeyn 
müßte, und nun denke man ſich erſt kohlenſaure Magneſia in Gas— 
form!!!! 


Der Einwurf Cotta's“ “): der Chemie als einer ſtets im Fortſchreiten be— 
griffenen Wiſſenſchaft könne nie ein entſcheidendes Urtheil über die Möglichkeit 
einer ſolchen Hypotheſe eingeräumt werden, iſt wieder ein trauriger Beleg, 
wie wenig die Herren noch mit ſich ſelbſt zur Klarheit gekommen ſind über 
die einfachſten Begriffe und über die Stellung ihrer Hypotheſe einer Wiſ— 
ſenſchaft gegenüber. Denn geſetzt auch, es gelinge der immer im Fortſchrei— 
ten begriffenen Chemie noch einmal, ſelbſt Magneſia zu verflüchtigen, fo wür— 
den alle anderen in ihrer Nähe ſich findenden Metalloide, z. B. Kalk, wie ſchon ge- 
ſagt, längſt verflogen ſeyn, und das Verhältniß beider Metalloide zu einander 
würde das nämliche ſeyn, im fortgeſchrittenen Zuſtande der Chemie ſowohl, als 
in ihrem gegenwärtigen. Denn Kalk und Bittererde werden auch bis ans Ende, 
und bei allen möglichen Fortſchritten der Wiſſenſchaft, als Naturkörper immer in 


) Karſtens Archiv für Mineralogie. Th. 2. 19., 365. 


*) Anleitung zum Studium der Geognoſie 1842. pag. 381. 
10* 
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demſelben Verhaͤltniſſe zu einander bleiben, jo lange fie Kalk und Bitter— 
erde ſind. 


Auch wenn wirklich Dolomit über dem Melaphyr gefunden worden 
war, jo wäre dadurch nichts anders bewieſen, als daß ſich Kalk- und Bitter- 
erdecarbonate miteinander verbinden können, was übrigens die Chemie ſchon 
lange in ihrem Laboratorium ausgemittelt hatte. In welcher Verbindung 
aber die Bittererde des Dolomits früher geweſen und auf welchem 
Wege ſie zu dem kohlenſauren Kalke gekommen, dieß zu entſcheiden fällt 
nicht ins Bereich der Beobachtung des gleichzeitigen im Raume, und 
deßhalb nicht in das der Geognoſie.“) Wollte fie darüber entſcheiden, fo 
müßte ſie im Stande ſeyn, zu experimentiren, die Bittererde von der 
Kalkerde zu trennen, die Gigenfchaften dieſer ſowohl als die Eigenſchaf— 
ten aller anderen Körper zu ſtudiren und ihr wechſelſeitiges Verhalten zu 
einander in Maaß und Zahl auszudrücken, (denn in Erfahrungswiſſen— 
ſchaften darf da, wo Erfahrung möglich iſt, keine Hypotheſe geduldet wer— 
den). Wollte die Geologie aber dieß verſuchen, ſo wird ſie in eben dieſem 
Verſuche zur Chemie ſchreiten müßen. 


Dann hat ſie durch das Experiment eine Frage an die Natur ge— 
ſtellt, und dann kann ſie mit der Antwort der Natur auf dieſe Frage in der 


*) Es könnte nur einem Geologen einfallen, der in einer fremden mit Mauern 
umfangenen Stadt einem Fremdlinge begegnet, deſſen Sprache er nicht 
verſteht — aus der Straßenecke, an welcher er den Fremdling gefunden, be— 
ſtimmen zu wollen, in welchem Striche des Compaſſes der Fremdling in die 
Stadt gekommen ſeyn müße. Ein ganz gewöhnlicher geſunder Menſchenver— 
ſtand würde ſich zuerſt bei Jemand erkundigen, der die Thore und Wege der 
Stadt kennt, um zu ſehen ob es auch möglich ſey, in dieſer Richtung über— 
haupt in die Stadt zu gelangen. 
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Hand eine vernünftige Erklärung verſuchen. Die Geognoſie, die nie experi— 
mentirt, die nichts weiß, als was ſie ſieht, und die gar oft ſelbſt das, was ſie 
ſieht, verkennt, wie die berühmte Beobachtung im Faſſathale einen ſchlagenden 
Beweis gibt, hat der Erfahrung und dem Experimente nur hohle Ver— 
muthungen entgegenzuſetzen. Auf welcher Seite die größere Wahrſcheinlich— 
keit liege, bedarf wohl keiner weitern Entwicklung. 


Was übrigens die Zumuthung an die Chemie betrifft, an die Chemie, 
die, als reine Experimentalwiſſenſchaft, das Weſen ihrer Beobachtungen auf 
Bewegungs- und Verbindungs-Reſultate von abſichtlich in einen 
gewiſſen Zuſtand verſetzten Körpern gründet — zur Geognoſie in die Schule 
zu gehen, die nur mühſam aus der Beobachtung des Starren, Regungs— 
[ofen auf die Art und Richtung ehemaliger Bewegung, im Finſtern tap- 
pend, rathen kann — ſolch eine Zumuthung allein verräth eine abſolute Un— 
bekanntſchaft mit den erſten Elementen der Chemie ſelbſt. — 


Bald hatte man jedoch nicht einmal mehr des allerdings ſehr gewal— 
tigen Centralfeuers nöthig, um Bittererde zu verflüchtigen. Sogar die Nähe 
der Gerolſteiner Vulkane in der Eifel war hinreichend, den Uebergangs— 
Kalk in Dolomit umzuwandeln, nicht allein in der Nähe der Vulkane; ſon— 
dern ſogar auf eine Entfernung, wo alle vulkaniſche Einwirkung verſchwunden iſt. “) 


Eine andere Ausgeburt der Fiktion iſt die Annahme einer Verwand— 


) Man hat auch von der angeblich beobachteten leichten Verwandlung von in 
Chloritſchiefer eingeſchloſſenen Magneteiſenſteinoctaedern in Eiſenorydſilikat durch 
Anwendung einer ſehr mäßigen Hitze geſprochen. Angenommen, dieß ſei 
wirklich die begründete Beobachtung eines tüchtigen Chemikers 
und nicht eines Geologen, (was der Fall gewiß nicht iſt,) ſo hätte dieß 
durchaus nichts gemein mit unſerer geologiſchen Dolomitſchöpfungsdoctrin. 
Der ganze Vorgang wäre erſtens auf unmittelbare Beobachtung gegründet, 
es finden ſich hier eine ſtarke Baſis und eine ſtarke Säure nebeneinander voll— 
kommen ausgebildet; es iſt kein neuer Beſtandtheil vonnöthen, ohne welchen 
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lung der ſchon feſten Thonſchieferſtraten nicht allein in Glimmer durch 
den aufſteigenden feuerflüſſigen Granit; ſondern durch Einmengen von feuer— 
flüſſigem Feldſpath ſogar in Gneuß! Daß ſich öfters ein Geſtein ins andere 
zu verlieren ſcheint, ſo daß man keine eigentliche Grenze zwiſchen beiden be— 
merken kann, was man mit Uebergang eines Geſteines ins andere zu bezeich— 
nen für gut befunden hat, iſt eine allbekannte Thatſache. Aber welche Er— 
fahrung im Gebiete der Chemie erlaubt zur Annahme einer ſolchen feurigen 
Umwandlung des feſten Thonſchiefers in ein ganz fremdartiges Geſtein! Iſt 
es im Geiſte der Wiſſenſchaft, Hypotheſen nach Willkühr zu erſchaffen, ſich 
auf Annahmen ſtützend, von denen ſich die Natur ganz unzweideutig losſagt, 
ſo bald man nur eine Frage durch das Experiment an ſie ſtellt. Hat man z. B. 
den merkwürdigen Uebergang des oberpfälziſchen Gneuß bei Erbendorf in den 
fichtelbergiſchen Thonſchiefer genauer ſtudirt? Hat man hier nicht ge— 
ſehen, wie Thonſchiefer immer mit quarzigen, feldſpathartigen Schichten, am 
häufigſten mit Hornblende-, Hornblendſchiefer-, Syenit-, Talk-, Strahlſtein⸗ 
ſtraten, vorzüglich mit letztern wechſelt, und Strahlſtein und Talk den 
Syenit überlagert? 


Hat hier die metamorphoſirende Eigenſchaft des Granits den Thonſchie— 
fer in eine Schichte Syenit, dann in eine regelmäßig abgeſonderte Schichte 
Talk mit Strahlſtein (Talkſilikat) verwandelt, dann wieder ein regelmäßig 
gelagertes Thonſchiefer-Flötz unverändert gelaſſen, die nächſte Reihe desſelben 
jedoch wieder in Hornblendſchiefer umgewandelt? Wo hat der Granit und der 
Thonſchiefer die große Quantität Talkerde hergenommen, um ſolche anderthalb 


die neue Verbindung nicht entſtehen und beſtehen kann. Bei unſerer Dolo— 
mitbildungs-Theorie iſt es unmöglich, daß ſich ätzende Magneſia mit kohlen— 
ſaurem Kalke verbinde, man muß erſt Kohlenſäure aus Nichts entſtehen laſ— 
fen, um die neue Verbindung bewerkſtelligen zu können. Die Verwandtſchaft 
aber ſelbſt der kohlenſauren Magneſia zum Kalkcarbonat iſt ſo gering, daß ſie 
nicht im Stande wäre, die Magneſia aus einer andern Verbindung zu 
ſcheiden ıc. 
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Fuß mächtige Lagerungen zu bilden? Deutet dieß Verhältniß nicht klar da— 
rauf hin, daß vor der Bildung des Gneuß ſich verſchiedene chemiſche Gebilde 
ſuceeſſiv aufgeſetzt haben, bis endlich die Talkerde-Combinationen vollendet, 
einer granitiſchen Bildung wieder Platz machten, die durch mechaniſche oder 
chemiſche Einwirkungen geſtört, als Thonſchiefer auftrat; denn dieſer Urthon— 
ſchiefer mit chemiſchen Reagentien behandelt und durch das Mikroskop unter— 
ſucht, iſt nichts anders, als ein ſehr feinkörniges granitiſches Gebilde! 


Das geht auch aus Keilhau's Beobachtungen hervor, der uns in ſei— 
ner ſchon eitirten Schrift über den Uebergangsbezirk von Chriſtiania erörtert, 
wie zwiſchen einem verſteinerungsreichen Thonſchiefer- und Kalkgebilde viele voll— 
kommen regelmäßige Lager einzeln eingeſchichtet enthalten ſeyen, die im Liegen⸗ 
den und Hängenden nur wieder die gewöhnlichen Schichten mit Verſteinerun— 
gen zu Nachbarn haben. Dieſe vielen Lagen ſtellen, ſagt er, eine Reihe der 
vollkommenſten Uebergänge von Thonſchiefer, bis zum Granit, 
Diorit u. ſ. w. dar, indem ſie allmahlich kieſelreicher, feſter werden, und dann 
immer deutlicher aus Silikatkryſtallen zuſammengeſetzt erſcheinen. Die erſten La— 
ger ſind nur wenige Zoll dick, die letztern werden immer mächtiger bis zur 
Dicke von einigen Fußen. Dieſe Umwandlung konnte jedoch nur entſtehen, 
wenn die Urgeſteine teigig mit gelatinöſer Kieſelſäure in Berührung waren, 
alſo auf neptuniſchem Wege, und Keilhau führt bei ſeinen obigen Beo— 
bachtungen ganz recht die Erfahrung Perceval Hunters an, der im Dird 
Bed auf Portland fand, daß die Felsart, welche die bekannten ganz in Quarz— 
maſſe verwandelten Baum ſtämme umſchloß, in Berührung mit den Baum— 
ſtämmen härter geworden war durch Aufnahme von Kieſelſäure. Die 
ganze Bildung aber iſt unläugbar neptun iſch, und gibt deßhalb einen in: 
tereſſanten Aufſchluß über die Bildung der meiſten Silikate durch den Ein— 
fluß von gallertartiger Kieſelſäure. 


Noch heißt es in einem Aufſatze Studersk) über die Metamorphoſe der Ge— 


*) Edinburgh new Philos, Journal Vol. 29. pg. 205. 
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birgsarten, z. B. verſchiedener andere Geſteinarten in Granit u. dgl. — „Man 
kann zwar dieſe Umwandlung nicht erklaren; aber dieſe Umwandlung abzu⸗ 
leugnen, heißt ſo verfahren, wie diejenigen, die Keplers Geſetze verwarfen, 
bevor ſie Newton aus der Schwerkraft hergeleitet hatte.“ Haben denn die 
ewig gleichfoͤrmigen planetariſchen Bewegungen, die jeder noch heute vom 
Anfang bis zum Ende beobachten kann, der nur Augen hat, — etwas 
gemein mit einem Syſteme, deſſen Bewegung längſt aufgehört, und auf welche 
längſtvergangene man nur rathend zu ſchließen verſucht hat, aus der beob— 
achteten Anordnung von Theilen, ſeit undenklicher Zeit in. Ruhe? 


Hat je ein Kepler und ein Newton verſucht, aus einem gegenwärtig 
ruhenden Sternenſyſteme die Geſetze ſeiner ehemaligen Bewegung zu 
entwickeln? 


Man ſpricht von Erklärung von Thatſachen. Iſt es Thatſache, 
daß ein Geſtein in ein anderes von ganz abweichender Zuſammenſetzung ver— 
wandelt worden ſey? Wer hat dieſe Thatſache je als ſolche bewieſen? 
Wer hat ſolch eine Metamorphoſe je im Entſtehen belauſcht, oder überhaupt 
analoge Erſcheinungen im ganzen chemiſchen Reiche der Natur beobachtet, und 
welche Logik erlaubt, wenn ehemals weiche Maſſen verſchiedenartiger Zuſam— 
menſetzung an ihren Berührungspunkten ineinander fließen (was jedoch nur 
ſelten geſchieht) zu folgern, daß an dieſem Uebergange des einen heterogenen 
Geſteins in das Andere, eines von beiden durch das Andere in der Art me— 
tamorphoſirt worden ſey, daß ein Geſtein von ganz anderer Zuſammenſetzung 
und neuer Art hervorgehen mußte. 


„Wenn Geologen den Granit ein Produkt von geſchichteten Gebirgs— 
arten ſeyn laſſen, die keinen Feldſpath, Quarz oder Glimmer enthal— 
ten haben, oder wenn ſie den Serpentin aus Gebirgsarten entſtehen laſſen, 
die kein Talkerdeſilikat als vorwaltenden Beſtandtheil enthalten, ſo erdichten ſie 
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Erklärungen, was aus jeder wahren Wiſſenſchaft verbannt ſeyn muß,“ fagt 
ſelbſt der eifrige Plutoniſt Berzelius ). 


Es wäre leicht, die hier angeführten Beiſpiele durch eine zahlreiche Reihe 
anderer zu vermehren, deren jedes neu erſcheinende geologiſche Werk beinahe 
in jedem ſeiner Kapitel darbietet. Aber ich glaube aus dieſen ſchon zu Ge— 
nüge gezeigt zu haben, daß die Lehre vom Pluton ismus, d. i. von einem 
noch jetzt eriſtirenden und nach der Oberfläche zu wirkenden feuerflüſſigen Erd— 
kerne bei übrigens ſtarrer Erdkruſte, die ſelbſt keine Spuren von den Wirkun— 
gen dieſes Centralfeuers zeigt — auf ſehr ſchwachen, unhaltbaren Hypothe— 
ſen ruhe. 


Denn die phyſiſchen Gründe, auf welche ſich die Annahme eines Central— 
feuers ſtützt, beruhen auf Vorausſetzungen, die ſich entweder gar nie durch 
Erfahrung beleuchten laſſen, oder auch nie dadurch geprüft worden ſind, 
oder die ſogar das Gegentheil deſſen annehmen, was man beweiſen wollte. 


So hat die Fourierſche Wärmetheorie, die als hinlänglicher Stützpunkt 
für die Lehre von der Feuerflüſſigkeit des Erdinnern angeſehen wird, zu ihrer 
Begründung gerade das Gegentheil von einem feuerflüſſigen Erdkerne, nämlich 
einen feſten Erdkern vonnöthen. 


Alle die phyſikaliſchen Beobachtungen und Experimente, die zur Unter— 
ſtützung der Lehre von der Feuerflüſſigkeit des Erdinnern angeſtellt worden 
ſind, beweiſen gar nichts; denn ſie ſind nicht oft genug, nicht unter gehöri— 
ger Berückſichtigung der Nebenumſtände und nicht in einem ſo großen 
Maaßſtabe angeſtellt worden, daß die fie begleitenden Nebenumſtaͤnde, auf 
die es eigentlich gerade hier ankömmt, gehörig hätten hervortreten können. So 
wurde z. B. in den Experimenten von Biſchof, über Wärme- Entwickelung 


*) Jahresbericht XX. pag. 562 et sqq. 
11 
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bei chemiſchen Verbindungen, der Nebenumſtand ganz überſehen, daß die 
Quantitat Wärme, die ſich bei chemiſchen Verbindungen erzeugt, mit der 
Quantität der ſich verbindenden Stoffe in einem bis zu gewiſſen Grenzen 
wachſenden Verhältniſſe ſtehe, wobei die Wirkung des Druckes (die man da, 
wo man ſie nöthig hatte, z. B. bei feuerflüſſigem, kohlenſauren Kalke gar 
gut zu benützen wußte), ganz unberückſichtigt geblieben iſt. 


Um auf das Wärmequantum ſchließen zu können, das ſich bei chemiſchen 
Verbindungen im größten Maßſtabe entwickelt, hätten dleſelben Experimente 
nicht allein mit regelmäßig ſich immer vergrößernden Quantitäten angeſtellt, 
ſondern auch der mechaniſche Druck dabei berückſichtiget werden ſollen. 


Die Experimente zur Ausmittlung der Wärmezunahme nach dem Innern 
der Erde ſind, wenn auch oft wiederholt, ſtets nur allein in befahr— 
nen Schachten angeſtellt worden. Wie ſich die Sache in nicht befahr— 
nen Schachten verhalte, wird kein vernünftiger Phyſiker aus dem Experi— 
mente in befahrnen Schachten folgern wollen. In nicht befahrnen Schachten 
hat aber der Engländer Moyle ausgedehnte Verſuche angeſtellt. Es haben 
ſich da ganz andere Erſcheinungen ergeben, und ſo lange die Reſultate dieſer 
Experimente nicht durch eben ſo viele unter eben den Umſtänden angeſtellte 
genaue Experimente vernichtet werden, was noch nie verſucht worden iſt, ſtehen 
ſie unerſchüttert im Reiche der Wiſſenſchaft. Moyle's Experimente widerſtrei— 
ten nichts weniger als den tauſend andern in befahrnen Schachten ge— 
machten Experimenten; — aber ſie widerſtreiten der Folgerung aus dieſen 
Experimenten; daß ſich nämlich in allen Schachten die Wärme erhöhe, je 
tiefer man ſteigt. Die Differenzen der Reſultate der genaueſten Beobachtun— 
gen über dieſe Wärmezunahme ſind übrigens zu groß, als daß man mit nur eini— 
ger Sicherheit ein phyſiſches Geſetz daraus entwickeln könnte; denn dieſe Ge— 
ſetze am umſichtigſten aus den genaueſten Beobachtungen abgeleitet, führen, 
conſequent verfolgt, zu Widerſprüchen. 


Die Temperatur-Beobachtungen in arteſiſchen Quellen ſind von keinem 
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Werthe: jo lange man den Urſprung dieſer Quellen nicht durch Beobach— 
tungen auſſer allen Zweifel geſetzt hat; nun differiren aber gegenwärtig 
die Meinungen der größten Phyſiker und Chemiker über dieſen Punkt. 


Endlich die Erklärung der Entſtehung der Kruſte des Erdkörpers durch 
feurigen Fluß, durch Schmelzung überhaupt, mit Ausnahme einiger im 
Verhältniſſe zum Ganzen unbedeutender Punkte, widerſpricht allen Geſe— 
tzen der Chemie, oder allen chemiſchen Eigenſchaften der Körper, die man 
an ihnen wirklich beobachtet hat, und täglich beobachten kann. 


Man nimmt Körper in einem feuerflüſſigen Zuſtande in Contact mit 
einander an, die ſich in dieſer Lage nie neben einander erhalten können, ohne 
ſich ſogleich miteinander zu verbinden. 


Die Experimente, die man zur Unterſtützung dieſer Anſicht anführt, ſind 
ohne Maaß und Zahl, nicht vollſtändig und unter Berückſichtigung der gehoͤ— 
rigen Umſtände durchgeführt, falſch beurtheilt und als Beweis auf Erſcheinun— 
gen angewandt worden, auf welche ſie keine Beziehung haben. — 


Man mag die Sonnen-Atmosphäre noch Millionenmale ſo dünn machen, 
und fie noch Millionenmale weiter als Uber die Bahn des Uranus hinaus ſich 
erſtrecken laſſen, man mag den Urſprung der Sonne ſelbſt auf einen Nebel— 
fleck zurückführen: wir ſind dadurch auch nicht einen Schritt weiter gekommen, 
und der Sprung vom Endlichen zum Unendlichen bleibt nicht weniger groß, 
als die ungeheure Kluft zwiſchen Seelenwirkung und den Nervenenden, man 
mag ſich die letztern ſo fein denken, als man will. Mit allen den verwickelt— 
ſten, ſubtilſten metaphyſiſchen Spekulationen werden wir uns zuletzt doch auf 
den alten Punkt zurückgeführt ſehen, von welchem aus wir nichts vernünfti— 
geres thun können, als zu ſprechen: 
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In welcher Weiſe die Erde aus der Hand ihres Schöpfers hervorgegan— 
gen, laßt ſich durch Erfahrung und Experimente nicht darthun; daß fie aber, 
jo weit wir ihre Kruſte gegenwärtig kennen, und die Gigenjchaften der Körper, 
aus welchen dieſe Kruſte beſteht, nicht durch feuerigen Fluß gebildet worden 
ſeyn kann, daß dieſe Kruſte neptuniſchen Urſprunges ſeyn müße, haben 
wir, glaube ich, ſchon ziemlich klar geſehen. 


Daß die Erde im Innern aus ſchweren Metallen beſtehen müße, be— 
weiſet ihr ſpezifiſches Gewicht, das 5,44 beträgt, während das der Erdkruſte 
2,7 nicht überſteigt. Sie iſt bis auf gewiſſe Grenzen nach dem Centrum zu 
dichter, ſonſt würde die Abplattung derſelben nur halb ſo groß ſeyn. 


Daß bei Bildung der Erde Anfangs ſich eine große Menge Wärme ent— 
wickelt haben müße, wie ſie ſich zum Theil noch entwickelt, läßt ſich leicht 
einſehen. 


Die Metalloide, die die Kruſte unſers Erdkörpers bilden, namentlich 
Kieſel, Alumin, Caleium, Magneſium, Kohlenſtoff, Kalium, Natrium ze, fanden 
ſich über den übrigen ſchweren Metallen mit gasartigen Körpern, vor Allem 
mit Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Chlor ꝛc. zuſammen, und ihr Zuſammenfinden 
mußte natürlich ſogleich eine theilweiſe Verbindung zwiſchen den verwandten 
Stoffen hervorrufen; der Sauerſtoff verband ſich mit allen Metalloiden, die 
er antraf; denn er macht beinahe die Hälfte des feſten Theiles unſerer Erd— 
kruſte aus. Zu gleicher Zeit verband ſich ein anderer Theil des Sauerſtoffes 
mit dem Kohlenſtoff zu Kohlenſäure, wieder ein anderer mit dem Waſſerſtoff, 
der zu Waſſer verbrannte, und im Vereine mit der Kohlenſaͤure, die zugleich 
oder früher erzeugten metallischen Oxyde in Auflöſung erhielt, und fie in 
eine breiige Maſſe verwandelte, aus welcher ſich nach und nach, wie aus 
kryſtalliſirendem kohlenſaurem Kalke oder kryſtalliſirender gelatinöſer Kieſelerde 
das Waſſer abſonderte, unſern Ocean bildend. Die größte, gewaltige Por— 
tion des Sauerſtoffes iſt bis jetzt unverbunden, noch gasförmig gemengt mit 
dem raͤthſelhafteſten aller Metalloide dem Stickſtoffe, und bildet die gegenwärtig 
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noch 27 geographiſche Meilen hohe Atmosphäre unſerer Erde. Wir haben 
deßhalb Sauerſtoff zu unterſt, bereits feſt und ſchwer, in der Mitte flüſſig, 
oben noch gasförmig, frei und Leben bringend, mit der Tiefe der Erde in Wech— 
ſelwirkung ſtehend, durch ſeine Conſolidirung Leben und Bewegung unterhal— 
tend, bis auch er zuletzt ſeine gaſige Natur verloren habend, dem Stickſtoff 
vielleicht den Platz allein überlaſſen wird. 


Mit dem Auftreten des organiſchen Lebens trat auch eine neue erregende 
Kraft zu dem der Ruhe und dem Gleichgewicht zuſtrebenden Chemismus der 
Erde. Das lebloſe, ſtarre Metalloid wurde durch Einfluß des Lebens wieder 
gelöst, flüſſig, um mit dem erlöſchenden Leben neuerdings dem Chemismus 
anheim zu fallen. Dadurch bildeten ſich Niederſchläge der mannigfaltigſten 
Art im ruhigen Waſſer, während ſich die innerſte teigig granitiſche Kruſte 
vertrocknend und kryſtalliſirend immer ſtellenweiſe nach ihrer größern oder 
geringern Cryſtalliſationsfähigkeit mehr und mehr zuſammenzog, wodurch die 
bereits an der Oberfläche feſte, aus Straten beſtehende Erdkruſte langſam 
nachſank, oder plötzlich nachſtürzte, und die noch weichen Maſſen, auf die ſie 
fiel, zu den entſtandenen Riſſen heraustrieb. Mit einer orydirten, undurch— 
dringlichen Kruſte überzogene, noch nicht vollkommen zur Oxydation gelangte 
Metalloide wurden durch dieſes Sinken und Brechen der ſie umhüllenden 
Straten neuerdings den orydirenden Eigenſchaͤften des Waſſerſtoff-Orxydes 
zugänglich; es entſtanden und entſtehen noch Zerſetzungen im großen Maaß— 
ſtabe, Erdbeben, Vulkane, je nachdem die Zerſetzungsprodukte nach Oben 
einen Ausgang fanden oder nicht. Die größten Gebirgsreihen mußten durch 
das langſame Sinken der fie umgebenden Erdkruſte ihre gegenwärtige Höhe 
erreicht haben, ſo wie ihre höchſten Punkte nach und nach von den ſich dar— 
über hinwälzenden Waſſerwogen zertrümmert wurden; denn von dieſen gewal— 
tigen Trümmern ſind ungeheure Ebenen am Fuß der Gebirge weit und breit 
bedeckt, was nicht hätte geſchehen können, wie Lyell in ſeiner Geologie ſehr 
ſchön entwickelt hat, wären die Gebirge gleich auf einen Hub emporgeworfen 
worden; denn die jetzt ganze Ebenen erfüllenden Schuttmaſſen würden die an 
ſich hohen Gebirge noch bedeutend erhöhen, und wer wollte annehmen, daß 
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ſich Waſſermengen, bis zu einer Höhe von 20000 Fuß die Erde bedeckend, 
über ſie hinweggewälzt hätten. Will man eine Theorie der Erhebung der 
Gebirge geben, fo müßen bei ihrer Schöpfung alle Umſtände berückſichtigt 
werden, und nicht bloß einer! 


Es bedarf nicht einmal der Annahme einer ſehr hohen Temperatur für 
die Erdoberfläche in ihren Urzuſtänden. Ueberreſte von rieſenhaften Organi— 
ſationen, die zur Annahme einer ehemals höhern Temperatur der Erde Ver— 
anlaſſung gaben, find Organiſationen, deren Entwicklung vorzüglich durch 
ihre direkte Verbindung mit Luft und Licht bedingt iſt. Eine andere Zuſam— 
menſetzung der Atmosphäre, ihre (wie Fuchs zuerſt 1837“) klar dargethan, 
und Petzholdt in feiner Geologie 1843 nachgeſchrieben hat) Ueberladung mit 
Kohlenſäure (oder einer andern Kohlenwaſſerſtoff-Verbindung) konnte hinrei— 
chend ſeyn, die auſſerordentliche Entwickelung der Urweltlichen Pflanzen zu 
begünſtigen, wie man dieß jetzt noch mit dem Anfange der Vegetation, dem 
Mucor und anderen Pilzen leicht durch chemiſche Mittel bewirken kann; denn 
die Schaal-Thiere des Meeres, deren Generationen ſich aus jenen angeblich 
heiſſen Tagen der Erde bis auf uns herüber gerettet haben, wie z. B. die 
Terebrateln, überſteigen die Größe der noch jetzt in unſerm Meere leben— 
den nicht im Geringſten, und die gigantiſchen Ammoniten der Vorwelt haben 
in unſerer gegen 5 Fuß lang werdenden Rieſenmuſchel, ſo wie in meh— 
reren unſerer Sepienarten ihre vollkommenen Repräſentanten; — ſo wuͤrde 
man bei Ausgrabung foſſiler Knochen der Wallfiſche mit noch größerem 
Recht auf eine ungeheure Hitze der Erde und des Ozeans geſchloſſen haben, 
wüßte man nicht aus der Erfahrung, daß dieſe Ungeheuer in unſerem jetzigen 
kalten Ozeane, und zwar noch überdieß in dem Meere des nördlichen Polar— 
kreiſes am häufigſten vorzukommen pflegen. 


) Ueber die Theorien der Erde. Gel. Anzeigen. Muͤnchen 1838. 
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Das Mammuth der Vorwelt war ſogar nicht nackt, wie unſere Elephan— 
ten, ſondern mit zottigen Haaren bedeckt, die es geſchickt machten, in einem 
kalten Klima zu leben. 


Es hat die Geologie, wie keine andere Wiſſenſchaft, das Unglück gehabt, 
Schaaren von Arbeitern in ihrem Weinberge zu zählen, von denen zwei Drittheilen 
Alles mangelte, was zum Naturforſcher und überhaupt zur richtigen Pflege 
einer poſitiven Wiſſenſchaft gehört. Die Urſache iſt leicht aufzufinden. Die 
Geologie begann mit überſchwänglicher Poeſie, und zum Eintritt in ihr Hei— 
ligthum ſchien auch gar nichts von jenen ernſten poſitiven Wiſſenſchaften nö— 
thig zu ſeyn, die Tauſende von Unberufenen ſchon im Vorhofe aller übrigen 
Wiſſenſchaften zurückzuſchrecken pflegen. 


Zur Phyſik, Aſtronomie führt nur die ernſte und abſtrakteſte aller Wiſ— 
ſenſchaften: Mathematik. Geſchichte, Theologie ꝛc. Philologie im weiteſten 
Umfange des Wortes fordern die umfaſſendſten humaniſtiſchen Studien, und 
ein gebildeter Arzt ſoll jetzt wenigſtens dreimal ſo viel verſtehen, als das ge— 
wöhnliche geiſtige Vermögen des Menſchen gründlich ſich anzueignen im 
Stande iſt. Von dieſem allen ſcheint die Geologie nichts zu verlangen. 


Jeder mit fünf Sinnen und einem Paar geſunder Beine Verſehene haͤlt 
ſich für einen gemachten Geologen. Leute jeden Alters, jeder Profeſſion, ja 
ſogar jeden Geſchlechts, treiben ihr Weſen und Unweſen in dieſem Fache, und 
in England iſt Geologie ganz zur Modewiſſenſchaft geworden. Bei den Ver— 
ſammlungen engliſcher Naturforſcher iſt die geologiſche Sektion die einzige, die 
populär wirklich das Intereſſe des Publikums in Anſpruch nimmt. Ja ſogar 
Mineralogie wurde nicht einmal für den Geologen nothwendig erachtet. Einer 
der ſcharfſinnigſten engliſchen geologiſchen Forſcher de la Beche hatte in ſei— 
ner Schrift: „How to observe“ fo ganz darauf vergeſſen, daß ſich der ge— 
heime Oberbergrath von Dechen in ſeinem Vorworte zur Ueberſetzung des 
engliſchen Werkes genöthigt ſah, zu ſprechen: „von der Nothwendigkeit 
eines gründlichen Studiums der Mineralogie, zu erklären, daß eine 
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oberflächliche Kenntniß der Mineralien durchaus nicht mehr ge 
nüge, daß ſie auf Irrwege führe, von denen kein Heil für die 
Wiſſenſchaft und keine Befriedigung für den Beobachter zu er— 
warten ſey. 


„Wie viele irrige Anſichten“, jagt von Dechen, “find aus der mangel- 
haften Kenntniß der Mineralien im Bereiche der Geologie hervorgegangen, — 
eine Kenntniß, die keineswegs erſetzt werden kann, wenn auch einzelne Bruch— 
ſtücke einer reiferen und genügenden Beobachtung unterworfen werden.“) 


Die Conchologie allein hatte Gelegenheit, ſich der unermeſſenen wiſſenſchaft— 


lich leeren Räume im geologiſchen Felde zu bemächtigen, und fieng ſich auch ſehr 
bald ſo breit zu machen an (da beim Mangel der eigentlich ſpeziellen Cha— 
raktere in Bezug auf das Thier, das die Schale bewohnte, und die Bildung 
des Schloſſes ze. ſich ihre Anwendung meiſtens bloß auf Beobach- 
tung und Vergleichung des ganzen Habitus gründete), daß die Geologie in 
eine ausſchließliche Verſteinerungskunde verwandelt zu werden drohte, und von 
einigen tüchtigen Männern des Faches ſelbſt, wie z. B. von Studer, Pro— 
feſſor der Mineralogie und Geognoſie zu Bern, Profeſſor C. Prevoſt zu Paris u. a. 
auf ihren gehörigen eigenthümlichen Wirkungskreis zurückgewieſen werden mußte. 


Wir verdanken einem Mitglieder unſerer Akademie, dem ſchon öfter an— 
geführten Oberbergrath Joh. Nep. Fuchs, den erſten Verſuch die Erklärung 
der chemiſchen Erſcheinungen in der Geologie ſyſtematiſch wiſſenſchaftlich auf 


„) So erklärt z. B. Maeculloch System of Geology Vol. I. pg. 210 daß 
der Hornblendfchiefer anfänglich bloß Thon gewefen ſey, denn man finde 
Thon häufig in Kieſelſchiefer verwandelt, und der Kieſelſchiefer unterſcheide 
ſich von dem Hornblendeſchiefer lediglich durch Dichtigkeit und Gleichartigkeit 
der Textur. Man ſieht aus dieſem chemiſchen Unſinne, daß Macculloch in 
Bezug auf chemiſche Expoſitionen ſeiner neuen Collegen vollkommen werth iſt. 


ss 
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chemiſche Prinzipien zu gründen. Es haben ſich zwar viele geologiſche Stim— 
men, was nicht anders zu erwarten war, gegen ihn erhoben, — dagegen hat 


ſeine Anſicht von einem der größten Natur forſcher unſerer Zeit, von 


Liebig, dem Gründer der organiſchen Chemie, dem erſten, der es wagte, die 
dunkeln myſtiſchen Gebiete der Phyſiologie mit der Fackel der Chemie zu be— 
leuchten, die volle Würdigung gefunden ). 


Mit gerechtem Spotte die aberwitzigen geologiſch-phyſiſch- und chemiſch 
unmöglichen phantaſtiſchen Hypotheſen behandelnd, ſie als „Ausflüſſe der 
ſeichteſten Hohlheit“ erklärend ruft er aus: Die Stimme von Mün— 
chen ſie verhallt im Winde; denn ſie verſtehen dieſe Sprache 


nicht. Wie könnte Fuchs darauf rechnen, gehört zu werden! 


Dennoch wird dieſe Stimme nicht verhallen, ohne zuerſt reiche 
Früchte gebracht zu haben. Es wird eine Zeit kommen, die vielleicht nicht 
mehr ferne liegt, wo man gezwungen ſeyn wird, beim Studium von Produk— 
ten aus der gewaltigen chemiſchen Werkſtätte der Natur, die Sprache der 
Chemie verſtehen zu lernen. Es hat unſer Autor ſchon die Genugthuung er— 
lebt, ſeine bei ihrer Erſcheinung mit Achſelzucken behandelte Lehre vom 
Amorphismus, in der Wiſſenſchaft immer mehr und mehr aufleben und 
Früchte bringen zu ſehen, und es iſt ein ſchöner Troſt für jeden, der den 
Muth hat, auch im Gegenſatz zur allgewaltigen Schule ſeine Stimme für 
Ordnung, Wahrheit, Strenge und Conſequenz in der Wiſſenſchaft zu erheben, 
daß im Bereiche des wiſſenſchaftlichen geiſtigen Lebens der Menſchheit kein 
Wort und keine Mühe für das Rechte, Conſequente und Wahre ganz verloren 
ſeyn kann, und daß Geiſt und Wiſſenſchaft früher oder ſpäter, doch ſtets ges 
wiß den Sieg erringen werden, über die Traumgebilde einer zügelloſen 
Phantaſie! 


) Ueber das Studium der Naturwiſſenſchaften. pag. 42. 
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